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ehrfurchtsvoll gewidmet. 


Vorwort. 
CS 


Een lieber alter Freund hat die Muße, welche ihm ſein jetziges 

Amt bot, dazu benützt, aus ſeiner bisherigen Amtswirk⸗ 
ſamkeit das ihm Wichtigſte möglichſt genau und — ſoweit es ihn ſelbſt 
betrifft — wahrheitsgetreu darzuſtellen. Wo immer es noch möglich 
war, hat derſelbe auf die Akten Bezug genommen, anderes, mehr 
perſönlicher Art, mußte aus dem Gedächtnis niedergeſchrieben werden, 
um nicht der Vergeſſenheit anheimzufallen. 

Dieſes ziemlich umfangreiche Manuſkript wurde mir zugeſtellt, mit 
der Bitte, dazu das Vorwort zu ſchreiben. 

Selbſtverſtändlich habe ich dieſem Wunſche des Herrn Verfaſſers 
um ſo lieber entſprochen, als wir beide ſo ziemlich gleich lange in der 
Arbeit ſtehen, und ich außerdem auch ſeiner Arbeit — ſei es perſönlich, 
ſei es örtlich — nahe ſtand. 

Da iſt es denn eines ganz beſonders, auf das ich hinweiſen möchte. 
Es iſt ja wahr, daß vierzig Jahre und darüber ein langer Zeitraum im 
Amte ſind, in welchem ſich, beſonders in unſeren freikirchlichen Verhält⸗ 
niſſen, ſehr viel erleben läßt. Aber die Menge der Erfahrungen, die 
uns hier geboten wird, überſteigt denn doch das gewöhnliche Maß und 
erinnert den Schreiber an ein Urteil, das man vor langer Zeit einmal 
in einem kirchlichen Blatt von unfreundlicher Geſinnung über uns 
fällte: „ein rührig, tätig, raſtlos Völklein.“ Ja, ja, das Wort iſt 
vollkommen wahr geweſen, wenn je etwas Wahres über uns Jowaer 
gedruckt wurde. Ich ſage „geweſen“, denn der Eifer im Miſſionieren, 
wie er in den erſten Zeiten von den Gliedern unſerer Synode und auch 
von dem Verfaſſer gezeigt wurde, wird jetzt von verhältnismäßig 
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Wenigen erreicht. Das ſoll jedoch kein Vorwurf ſein, denn die zum 
Teil gefeſtigten Verhältniſſe bedingen oft auch andere Art der Tätigkeit, 
ganz abgeſehen davon, daß ſich auch die Zeiten geändert haben. 

Noch eine andere Sache wird den lieben Leſer wie den Vorwort⸗ 
ſchreiber beim Leſen des Buches bewegen; es iſt der Gedanke: „Lang, 
lang iſt's her“. Ja wir ſind alt geworden, und von vielen Dingen, 
die hier erzählt werden, hat ſich kaum eine dürftige Kunde unter uns 
erhalten. Daran knüpft ſich ſelbſtverſtändlich die Frage: „Iſt es gut, 
ſolche alte Geſchichten wieder aus dem Staube hervorzuheben?“ Wir 
antworten: Ja, denn erſtens ſteht Pſ. 94, 15 geſchrieben: „Recht muß 
doch Recht bleiben, und dem werden alle frommen Herzen zufallen.“ 
Dies Buch, ſoweit es aktenmäßige Belege giebt, leiſtet der Wahrheit 
einen großen Dienſt. Zweites: Sind hier nicht die Anfänge ſo und ſo 
vieler Gemeinden geſchildert und Geſchichten erzählt, von denen nur 
noch wenige etwas Genaues wiſſen, und iſt es nicht gut und nützlich, 
dies vor Vergeſſenheit zu bewahren? Wozu lernt man von den Eltern, 
wozu ſtudiert man Geſchichte, als dazu, daß man ſich die Erfahrungen 
anderer den rechten Weg zeigen laſſe? Wir hoffen, daß mancher 
Paſtor und manches Gemeindeglied, das ſich für die Geſchichte ſeiner 
Gemeinde intereſſiert, gerade mit Bezug auf die Entſtehungsgeſchichte 
ſeiner Gemeinde es dem Herrn Verfaſſer Dank weiß, daß derſelbe ſich 
dieſer Arbeit unterzogen hat. 

Möge der Herr die Arbeit ſeines Knechtes ſegnen und ſie zur 
Steuer der Wahrheit und zur Ermutigung und Leitung in ſeinem 
heiligen Werke dienen laſſen. 


Waverly, Jowa, den 23. November 1903. 


FAr. Ag. 


Erinnerungen. 
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ABbordnung in Neuendettelsau. 


> 


m April 1861 wurde ich mit meinen vier 


Studiengenoſſen: J. Stürmer, L. Schorr, W. 
Kröncke und G. Reinſch nach „wohl“ bejtan- 
denem theologiſchen Examen durch Herrn Pfarrer 
W. Löhe und Herrn Miſſionsinſpektor F. Bauer 
in Neuensdettelsau (Bayern) zum Dienſte der 
lutheriſchen Kirche reſp. der Synode von Jowa in 
Nord-Amerika feierlich abgeordnet. Die bei ſolchen 
Gelegenheiten ſeitens eines der Sendlinge zu 
haltende Abſchiedsrede wurde mir übertragen, und 
das von Herrn Pfarrer Löhe mir hiezu geſtellte 
Thema lautete „Die zwäſchen der 
Synode von Jowa und der Gefell- 


für innere Miſſion in Bayern beſtehende 
innige Gemeinſchaft.“ 5 
Die Skizze des betreffenden Vortrags, die ich noch auffand, hatte 


folgende Faſſung: 


Beide Körperſchaften haben 
1. Einen Ausgangspunkt: 


A. 


in örtlicher Beziehung. 


b. in geiſtlicher Beziehung. 


nee 


ein Stel: 

a. Rettung der Verlorenen. 

b. Sammlung zu Gemeinden. 

. Vereinigung zu einem Körper, der von gleichem Geiſte 
regiert wird. 

d. Gleiche Wirkung drüben wie hüben. 

a. auf die lutheriſchen Synoden drüben. 
b. auf andere kirchliche Körper hüben. 

e. Bei Erſtrebung konfeſſioneller Einigkeit in allen noch unent⸗ 
ſchiedenen Fragen, in Liebe und Friede allein das Wort 
Gottes walten zu laſſen. 

3. Einen Weg. 

a. Mutiges Bekennen der erkannten Wahrheit. 

b. Treues Halten an dem Bekenntnis der Kirche. 

C. Selbſtverleugnende Arbeit auf den reſp. kirchlichen Gebieten. 

d. Schriftgemäße Uebung der brüderlichen Zucht. 

e. Geduldiges Tragen der in ſolchen kirchlichen Kämpfen 
unvermeidlichen Leiden. 


Seereiſe und Landung in New Work. 


Anfangs Mai 1861 gingen wir (mit Ausnahme von Bruder 
Reinſch, der wegen Militärverhältniſſen zurückgehalten wurde) zum 
Behuf der Reiſe in die neue Welt an Board eines Bremer Segelſchiffes. 
Mit einem Dampfer nach Amerika zu reiſen war ein Luxus, den 
die Sendlinge der Miſſionsgeſellſchaft der hohen Fahrpreiſe wegen ſich 
damals nicht erlauben durften. Unſere Reiſe ging ohne beſonders 
gefährliche Zwiſchenfälle von ſtatten. Der Herr hielt ſeine ſchützende 
Hand über uns, ſodaß einmal ein drohender Zuſammenſtoß mit einem 
anderen Segler in einer Nacht, deren Dunkelheit durch dichte Nebel 
noch erhöht worden war, verhütet wurde. Das andere Mal, wo wir 
zwiſchen turmhohen Eisbergen dicht hinfuhren, bewahrte er uns gnädig 
vor Einſchluß und dem damit verbundenen ſicheren Tode. — Wir 
hatten mehr von Windſtille als von Sturm zu leiden. Dadurch wurden 
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unſere Drangſale vermehrt. Denn waren die verabreichten Rationen 
nach Qualität und Quantität in Folge der Eingriffe eines diebiſchen 
Kochs ſchon beim Beginn der Reiſe ſehr gering, ſodaß uns der Hunger 
nach überſtandener Seekrankheit oft ſehr plagte, ſo waren wir ſpäter, 
wo man wegen der über die Berechnung weit hinausgehenden langen 
Reiſe die Rationen namentlich von Trinkwaſſer ſehr einſchränkte, zu 
qualvollen Entbehrungen verurteilt. Ich habe in Ermangelung 
ſonſtiger Flüſſigkeiten zur Stillung des großen Durſtes oft Eſſig 
getrunken, was ſich ſpäter als ſehr geſundheitsſchädlich erwies. Wir 
Miſſionare waren einmütig der Ueberzeugung, daß es uns in leiblicher 
Beziehung im ſpäteren Leben gewiß nicht ſchlechter gehen könne, als 
auf dieſer Seereiſe, was die nachgehende Erfahrung auch beſtätigt hat. 
Genug, wir kamen endlich mit der Hilfe des Herrn nach einer Reiſe von 
achtundfünfzig Tagen glücklich am 13. Juli in New York an, wo wir 
uns eine kurze Raſt gönnten. 

Während die Brüder Schorr und Kröncke die Reiſe zu Verwandten 
antraten, fuhren Stürmer und ich direkt weſtwärts, um nach St. Sebald, 
Clayton County, Jowa, dem damaligen oe des Präſidiums der 
Jowa⸗Synode, zu gelangen. 

Im Oſten war damals für die Beförderung der Emigranten ſehr 
ſchlecht geſorgt. Auf der ſogenannten Erie-Bahn, die wir gewählt 
hatten, pferchte man uns mit einer beträchtlichen Zahl von Ein- 
wanderern in einen dem Frachtzug angehängten Wagen, in welchem 
unbefeſtigte, hölzerne Bänke ohne Lehne aufgeſtellt waren, die, da an 
beſagtem Wagen keine Sprungfedern angebracht waren, bei dem 
tollen Fahren auf einem ſchlechten Geleiſe, faſt fortwährend auf- und 
niedertanzten und die Paſſagiere hin- und herwarfen. Um ein wenig 
auszuruhen, ſtellte ich mich einmal eine zeitlang auf die ſogenannte 
Platform. Unbemerkt war mir bald eine Kohle von der Lokomotive 
auf den hinteren Teil meiner Hutkrempe gefallen. Hätte ein Mit⸗ 
reiſender mich nicht rechtzeitig darauf aufmerkſam gemacht, ſo hätte die 
Kohle, die bereits die Krempe des Huts durchlöchert hatte, ihren Weg 
in meinen Nacken genommen. Dann hätte ich ſicher mit den Bänken 
um die Wette hüpfen müſſen. 


Von Chicago aus wurden wir etwas anſtändiger, und zwar in 
dem Rauchwagen eines Paſſagierzuges befördert. 

Unſer nächſtes Reiſeziel war Galena, Illinois, wo wir nach einer 
fünftägigen mehr oder weniger unterbrochenen anſtrengenden Reiſe an 
einem Samstag eintrafen, von Paſtor J. Klindworth freundlich auf⸗ 
genommen und über Sonntag beherbergt wurden. Eine rechte Er⸗ 
quickung war für uns der Gottesdienſt, dem wir hier als dem erſten 
lutheriſchen, nach unſerer Landung beiwohnen durften. 

Von Galena reiſten wir über Dubuque, wo wir uns bei Paſtor 
Fr. Dietz kurze Zeit aufhielten, nach St. Sebald, wo wir zunächſt im 
Hauſe des Herrn Präſes Großmann gaſtliche Aufnahme fanden. 

Der damalige ehrwürdige „Miniſterialausſchuß“ ſollte über unſere 
weitere Verwendung gelegentlich beſchließen. Da ſich indeſſen dies 
etwas verzögerte, bezog ich, gemäß erhaltener Einladung, den der 
Ferien wegen faſt leer ſtehenden Saal des Predigerſeminars Wartburg, 
wo ich mich der beſonderen, unvergeßlichen Pflege der Frau Profeſſor 
Fritſchel jun. mehrwöchentlich erfreuen durfte. 

Ganz der Muße zu pflegen nach der langen, Körper und Geiſt ſo 
hart ſtrapazierenden Reiſe ging freilich nicht an, da ich an den beiden 
Sonntagen, die ich dort zubrachte, in der Kirche zu St. Sebald in 
Gegenwart des Herrn Synodalpräſes zu predigen hatte. 

Inzwiſchen war der ehrwürdige Miniſterialausſchuß zu einer 
Sitzung zuſammen getreten und hatte verfügt, daß ich nach Wisconſin, 
etwa 100 Meilen in nordöſtlicher Richtung von der Staats hauptſtadt 
Madiſon, in ein Settlement pommerſcher Landsleute geſchickt werden 
ſollte. Ein Student des Seminars Wartburg mußte mich nach dem 
36 Meilen von St. Sebald entfernten McGregor fahren, wo ich dann 
nach Prairie du Chien den Miſſiſſippi kreuzen und weiter per Bahn 
nach Madiſon reiſen ſollte. Der junge Mann prägte mir unterwegs 
die Frage in engliſcher Sprache ein, mit der ich mich in Madiſon nach 
dem Platze, wo die lutheriſche Kirche ſtand, erkundigen ſollte. Dieſe 
Mühe erwies ſich ſpäter als nutzlos, weil der gute Student mir ja die 
Antworten, die man mir in Madiſon auf meine Frage gab, nicht 
gleichzeitig einſtudiren konnte. So verſtand man wohl meine Frage, 
ſagte mir auch Beſcheid, allein ich verſtand denſelben nicht. Ich wäre 
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wohl in jener Nacht nie an Ort und Stelle gekommen, hätte der Herr 
mich nicht einen Deutſchen treffen laſſen, der mich freundlichſt zur Kirche 
und Wohnung (die ein Gebäude bildete) des damaligen Paſtors unſerer 
Gemeinde in Madiſon, meines Freundes Th. Köberle brachte, wo ich 
in ſeiner Abweſenheit bei deſſen Frau Mutter die freundlichſte Auf⸗ 
nahme fand. Paſtor Köberle war nämlich mit ſeinem Schwager, 
Profeſſor Fritſchel jun., der ſich in Madiſon beſuchsweiſe aufhielt, nach 
Milwaukee verreiſt. Nach Rückkunft der Herren erfuhr ich, daß jene 
pommerſchen Landsleute, die ich zu einer Gemeinde ſammeln ſollte, 
inzwiſchen bereits anderweit kirchlich verſorgt worden wären, daß ich 
aber trotzdem in der Gegend von Portage City, vierzig Meilen von 
Madiſon, ein Arbeitsfeld finden würde. Paſtor Kluge, damals in 
Cottage Grove (dem heutigen Hope) bei Madiſon, einer der drei 
Paſtoren unſerer Synode, die ein Fuhrwerk beſaßen, hatte ſich erboten, 
mich nach Portage zu fahren. Meine Abreiſe verzögerte ſich indeſſen 
durch folgenden üblen Zwiſchenfall. Mein Freund Köberle nämlich 
hieb ſich beim Aufſpalten eines Brettes die kleine Zehe des rechten 
Fußes ab, und zwar kurz vor dem Sonntage, wo er in ſeiner Gemeinde 
das heilige Abendmahl austeilen und Nachmittags in der Filiale 
„Zuckerbuſch“ predigen ſollte. Herr Profeſſor G. Fritſchel aber hatte 
ein ſchmerzhaftes Fingergeſchwür (den fog. „Wurm“) bekommen, 
ſodaß er Tag und Nacht keine Ruhe fand, bis ich mittelſt eines Raſir⸗ 
meſſers eine erfolgreiche Operation an ihm vornahm. Man beſtimmte 
nun, daß ich am Samstag die Beichtrede und am Sonntage nachmittag 
den Gottesdienſt im „Zuckerbuſch“ halten ſolle; Herr Profeſſor G. 
Fritſchel wollte am Sonntag morgen die Predigt und Sakraments⸗ 
verwaltung übernehmen. Geſagt, getan. Nun bediente die Gemeinde 
in Madiſon ſich damals des Buffaloer Geſangbuchs, das in dem 
Liederregiſter ſtatt der Nummer des Liedes, die Seiten zahl des 
Letzteren angiebt, was ich überſah. In der Meinung, dem Kirchen⸗ 
diener die Nummer des Liedes zum Anſtecken zu geben, gab ich ihm 
die Seitenzahl, und als der Geſang angeſtimmt wurde, hörte ich 
zu meinem nicht geringen Schrecken, daß man gar kein Beichtlied 
ſang. Ich kann meine Gemütsverfaſſung, in die ich geriet, garnicht 
beſchreiben; ich weiß nur noch, daß ſich meiner eine große Verwirrung 


Ses eee 


bemächtigte, und es iſt der beſonderen Gnade Gottes zu danken, daß ich 
in jener Rede über Math. 5, 6: „Selig ſind die da hungert und dürſtet 
nach der Gerechtigkeit, denn ſie ſollen ſatt werden“ — nicht total ſtecken 
blieb. 

Später begab ich mich dann zu Paſtor Kluge, der alsbald mit mir 
die Reiſe nach Portage City zu Paſtor Rohrlack antrat. Wie es mit 
den Gehältern in der Synode damals ſtand, iſt am beſten daraus 
erſichtlich, daß Paſtor Rohrlack ſich rühmen konnte, das höchſte Gehalt 
($150.00 pro Jahr) zu beziehen. 

Ich mußte, da er mit mir die Fußreiſe nach dem 24 Meilen 
von Portage City entfernten Settlement, wo meine Amtstätigkeit 
beginnen ſollte, nicht gleich antreten konnte, etliche Wochen bei ihm 
bleiben, und lernte ihn als einen recht ſtrebſamen, dem Privatſtudium 
fleißig obliegenden Paſtor kennen. 

Während meines Aufenthaltes in Portage City pflegten Paſtor 
Rohrlack und ich faſt täglich im Wisconſin-Fluß zu baden. Dies wäre 
eines Tages für mich beinahe verhängnisvoll geworden. Der Fluß 
war nämlich einmal durch ſtarken Regenfall ſehr angeſchwollen, und, 
was ich nicht ahnte, ſehr reißend geworden. Des Schwimmens 
kundig, pflegte ich von einem am Ufer befindlichen Floß ins tiefere 
Waſſer zu ſpringen. Das tat ich auch an jenem Tage nach dem 
eingetretenen ſchweren Regen; aber welch ein Entſetzen erfaßte mich, 
als ich, aus dem Waſſer auftauchend, mich faſt in der Mitte des 
reißenden Stromes fand, der mich in jeder Sekunde weiter abwärts 
trieb! Der Herr aber ſtand mir bei und half mir aus den Fluten ans 
Ufer, wofür Sein Name heute aufs Neue von mir geprieſen werde. 


Tätigkeit in Wisconſin. 

Eines Tages machten Paſtor Rohrlack und ich uns nun auf den 
Weg zu jener Anſiedlung, wo meine Miſſionstätigkeit beginnen ſollte. 
Eine Fußtour von 24 Meilen war damals für die Paſtoren unſerer 
Synode nichts beſonderes, da, wie bereits bemerkt, nur drei von ihnen 
Fuhrwerke beſaßen, und manche Brüder 30 bis 40 Meilen zu ihren 
Gemeinden nach der Weiſe der heiligen Apoſtel zu reiſen hatten. Der 
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heutigen Generation dürfte wohl niemand dergleichen zumuten. Wir 
legten in gutem Humor unſeren Weg zurück. Ein Gottesdienſt wurde 
auf den nächſten Tag im Blockhauſe eines Farmers anberaumt, in dem 
ich vor etwa zehn Perſonen predigte. Es wurde alsdann vereinbart, 
daß ich bleiben und die dortigen Lutheraner zu einer Gemeinde ſammeln 
ſolle. Dem hätten ſich keine beſonderen Schwierigkeiten in den Weg 
geſtellt, denn die meiſten Anſiedler dort kamen aus Bayern und bewieſen 
große Liebe und Anhänglichkeit an ihre lutheriſche Mutterkirche. Allein 
ſchon hatten die methodiſtiſchen Albrechtsbrüder, die hin und her größere 
Gemeinden in Wisconſin beſaßen, auch in jener Gegend ſich eingeniſtet 
und das kleine Häuflein Lutheraner lief Gefahr, zerſplittert und eine 
Beute der Sekten zu werden. 

Paſtor Rohrlack war nach Portage City zurückgekehrt, und ich 
hatte bei einem Farmer, der in Dachraum ſeines Blockhauſes („unter 
den Auken“ pflegt man in Pommern zu ſagen) einen kleinen Platz für 
mich hatte, mich ſo gut als tunlich einquartiert. Da hieß es eines 
Tages: „Der Methodiſtenprediger kommt.“ Mein Hauswirt meinte, 
ich müſſe auch zu jener Verſammlung gehen, um die methodiſtiſche 
Predigtweiſe kennen zu lernen. So begleitete ich ihn zu einem Farm⸗ 
hauſe, wo wir eine kleine Anzahl Hörer (auch aus meinem Kreiſe) und 
zwei „Prediger“ antrafen. 

Bald erhob ſich einer der „Prediger“ verlas ein Lied und den Text 
ſeiner Predigt: Joh. 3, 16: „Alſo hat Gott die Welt geliebt“ u. ſ. w. 
Nachdem er das Verhältnis Gottes zur Welt in unanfechtbarer Weiſe, 
mit leiſer Stimme, wie dies beim Beginn einer jeden Predigt von 
Seiten der Methodiſtenprediger zu geſchehen pflegt, erörtert hatte, kam 
er naturgemäß auf das beliebte, unvermeidliche Thema der Bekehrung, 
(d. h. im methodiſtiſchem Sinne) zu ſprechen, wobei er Takt- und Ton⸗ 
Maß ſeiner Rede beträchtlich verſtärkte, um deren Eindruck bei den 
Hörern zu erhöhen. Und zum Beweiſe, daß die Bekehrung eine Sache 
unumgänglicher Notwendigkeit ſei, führte er die Stelle Joh. 3, 5 an: 
wo der Herr zu Nikodemus ſagte: „Wahrlich, wahrlich ich ſage dir, 
es ſei denn, daß jemand geboren werde aus dem 
Waſſer und Geiſt, jo kann er nicht in das Reich 
Gottes kommen.“ Er wiederholte die Stelle drei bis vier Male, 


ließ aber jedesmal das Wort „Waſſer“ aus, was erkennen ließ, daß 
er dies Wort, weil es ihm in ſeinen methodiſtiſchen Kram nicht 
paßte, gefliſſentlich umging. Als er ſeine Rede beendigt hatte, kam er 
zu mir und erſuchte mich, ebenfalls zur Verſammlung zu reden. Ich 
erſchrack, weil mir dies völlig unerwartet kam, hierüber nicht wenig, 
denn ich war noch ein junger Anfänger im Predigen, der eirca drei 
Tage auf Ausarbeitung ſeiner Predigt und ebenſo viel Zeit auf das 
Memorieren verwandte, und nun ſollte ich mit einem Male aus dem 
ſogenannten Stegereif reden! Aber es gab hier für mich nicht viel 
Zeit zum Beſinnen; aller Augen richteten ſich bereits auf mich und es 
war, als ob eine Stimme zu mir ſagte: „Schweigen iſt hier Ver⸗ 
leugnung; du mußt auch um der hier anweſenden Lutheraner willen ein 
Zeugnis ablegen. Sei getroſt und fürchte dich nicht.“ Und nachdem 
ich langſam meinen Rock zugeknöpft hatte, um mich ein wenig zu 
ſammeln, redete ich die Verſammlung ungefähr mit folgenden Worten 
an: „Was der Herr Prediger vorhin von der in Sünden verlorenen 
Welt und der göttlichen Liebe, die ſich ihrer erbarmte und zu ihrer 
Rettung den eigenen Sohn ſandte, geſagt hat, dem kann ich als 
Lutheraner meine Zuſtimmung geben. Aber dem, was er von der 
Bekehrung ſagte, was ſie ſei und wie ſie zu geſchehen habe, muß ich 
ernſtlich widerſprechen als einer Lehre, die nicht mit dem Worte Gottes 
im Einklang ſteht. Ueber die Maßen aber habe ich mich über die Art 
und Weiſe gewundert, mit der mein Vorredner Schriftſtellen behandelt, 
um ſie ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen, indem er in der aus 
Johannis 3 mehrfach angeführten Stelle, jedesmal das Wort „Waſſer“ 
ausließ. Dort redet der Herr Jeſus ja garnicht von der Bekehrung 
im Sinne von Buße und Umkehr, ſondern von der in der heiligen 
Taufe gewirkten Geburt eines neuen göttlichen Lebens, was die Worte: 
„von neuem geboren werden aus Waſſer und Geiſt“ deutlich beſagen. 
„Nun iſt aber,“ ſo fuhr ich fort, „in das Weſen und in die Kraft 
der heiligen Taufe niemand tiefer eingedrungen, als unſer lieber 
Kirchenvater Dr. Luther, wie er, unter anderem, auch in ſeinem kleinen 
Katechismus hievon Zeugnis ablegt, und wir alle können nichts beſſeres 
tun, als von ihm lernen, welche großen geiſtlichen Güter der Herr uns 
in unſerer heiligen Taufe geſchenkt hat, um dies Gnadenmittel je länger 
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je höher zu ſchätzen, und uns desſelben zu getröſten im Leben und im 
Sterben.“ 

Nachdem ich geendigt hatte, kündigte der andere „Prediger“ ein 
Gebet an, in welchem er Gelegenheit ſuchte, ſeinem Gegenſatz zu dem, 
was ich geſagt hatte, Ausdruck zu verleihen. Er ſchrie nämlich mit 
Mark und Bein durchdringender Stimme, während er ſeinen gewaltigen 
Körper ſo erbeben ließ, daß das alte Blockhaus davon bedenklich 
erſchüttert wurde: „Herrrr, taufe uns unmittelbar, mit der 
Taufe deines Geiſchtes.“ Der Methodismus trat mir hier in 
einem ſeiner traurigſten, grundſtürzenden Irrtümern zum erſten Male in 
meinem Leben entgegen, und ich dankte dem Herrn, daß er mich zum 
Dienſte der Kirche des reinen Worts und der unverfälſchten Sakraments⸗ 
verwaltung berufen hatte. 

Inzwiſchen hatte ich mich wieder nach Portage City zu Paſtor 
Rohrlack zurückbegeben, wo ich meine Bücher und doch ein Zimmer zum 
Studium hatte. Meinem geſammelten Häuflein im Buſch hatte ich 
verſprochen, an dem Septembertage, den der damalige Präſident Lincoln 
infolge des blutigen Bruderkrieges, der damals zwiſchen dem Norden 
und Süden geführt wurde, zu einem Buß- und Bettage verordnet hatte, 
wieder Gottesdienſt zu halten. Am Tage zuvor, an dem ich meine 
Fußtour in jenes Settlement antreten ſollte, trat ein ſchwerer, anhal- 
tender Regen ein. Ich wartete zuerſt einige Stunden, ob das Wetter 
ſich nicht vielleicht ändern möchte; allein da bis zehn Uhr vormittags 
keine Aenderung eingetreten war, ſo machte ich mich auf den Weg. 
Regenſchirm beſaß ich keinen, und, irre ich nicht, hatte Paſtor Rohrlack 
auch keinen ſolchen. Als Zehrung gab mir Frau Paſtor Rohrlack ein 
ziemlich großes Stück trockenen Brotes mit, das ich in der Hintertaſche 
meines Tuchrockes unterbrachte. So marſchierte ich denn in ſtrömen⸗ 
dem Regen durch zahlreiche Waſſerpfützen auf mein Reiſeziel los, und 
legte in drei Stunden die erſten zwölf Meilen zurück. Daß an mir 
ſozuſagen kein Faden mehr trocken, und das Waſſer durch meine dünnen 
Lederſtiefel gedrungen war, wird der Leſer als ſelbſtverſtändlich anſehen. 
Es hörte dann aber auf zu regnen, der Wind ſprang herum und brachte 
von Nordweſten eine für einen total Durchnäßten mehr als angenehme 
Kühlung. Ich empfand, da die Mittagszeit längſt vorüber war, 
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Hunger, ſetzte mich auf einen umgefallenen Baum und verſpeiſte mein 
vom Regen durchweichtes Stück Brot mit gutem Appetit. Aber der 
Mangel an geeigneter Unterkleidung machte ſich mir jetzt mehr als je fühl⸗ 
bar, und Froſtſchauer kamen über mich. Ich ſetzte meinen Weg weiter 
fort und verirrte mich bald im Urwalde, ohne vor Einbruch der Nacht 
mich wieder zurecht zu finden. Stundenlang irrte ich ſo umher, bis 
der Herr mein Gebet erhörte und mich durch Hundegebell in ſpäter 
Abendſtunde zu einer menſchlichen Behauſung lenkte. Die Bewohner 
waren ein altes engliſches Ehepaar ſamt einer erwachſenen Tochter. 
Mit meiner Kenntnis der engliſchen Sprache war es aber leider ziemlich 
ſchlecht beſtellt. Ich konnte den alten Leuten nur ſagen: Poor 
preacher, no money” (armer Prediger, kein Geld), womit ich ihre 
Abneigung, mich zu behalten, überwand. Die Hausfrau ſetzte mir auch 
ein Abendeſſen, beſtehend aus kalter Milch und Brot, vor, was ich 
dankend annahm, denn ich hatte einen tüchtigen Hunger. Die mir 
anerzogenen Begriffe von Anſtand hielten mich ab, mich in die Nähe 
des geheizten Ofens zu ſetzen und meine naſſen Stiefel und Strümpfe 
auszuziehen. Ich ſetzte mich beſcheiden unweit der Türe und ſuchte 
die an mich geſtellten Fragen über meine Herkunft, Eltern u. ſ. w., ſo 
gut als möglich zu beantworten. Ich wurde auch erſucht, deutſche 
Lieder zu ſingen und ein Abendgebet deutſch zu ſprechen, was ich tat, 
wobei meine Zuhörer ſich recht andächtig bewieſen. Als nun die Zeit 
des Schlafengehens herbeikam, wurde mir in der ſehr undichten 
Sommerküche ein Lager angewieſen, das aus einem mit Kornſtroh 
gefüllten Sack und einer leichten Sommer-Steppdecke beſtand. Als ich 
mit meinem noch ziemlich naſſen, leinenen Hemde mich gelegt hatte, 
ſchüttelte mich bald ein heftiger Froſt, und erſt nach geraumer Zeit kehrte 
meine Körperwärme zurück. Am nächſten Morgen zog ich meine 
durchnäßten Strümpfe und Stiefel wieder an und begab mich bald auf 
die Reiſe, deren Ziel, das Blockhaus eines Farmers, ich nach vier- 
ſtündigen Marſche glücklich erreichte. 

Der Gottesdienſt war auf den Nachmittag angekündigt ae die 
Leute ſtellten ſich pünktlich ein. Der Text meiner Predigt war: 
Sprichwörter 14, 34: „Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, 
aber die Sünde iſt der Leute Verderben 
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Es hatte einer auch ein Pult (als Erſatz für die Kanzel) aus dem 
Stamme einer jungen Eiche für mich gezimmert, die vorher nicht gerade 
auf ihr Ebenmaß geprüft worden war. Beſagter Eichenſtamm war 
unten auf einem Querholz befeſtigt und obendrauf war ein unge⸗ 
hobeltes Brett genagelt. 

Kirchlicher Anſtand war den meiſten Leuten dort im Buſch nach 
und nach abhanden gekommen. Sie kamen zum Gottesdienſt in 
Hemdsärmeln, und jeder pflegte ſeinen Hofhund mitzubringen, der dann 
gelegentlich ins Zimmer ſchlüpfte, und dann gab es gewöhnlich während 
der Predigt einen regelrechten Hundekampf, dem ſchließlich einer der 
Zuhörer durch einen dem betreffenden Köter applizierten Fußtritt, mit 
dem obligaten Ruf: „Karro, willſchte raus“, ein Ziel ſetzte. Auf meine 
Vorſtellung hin wurden dergleichen Unſitten nach und nach abgetan. 

Die Folgen der erwähnten Durchnäſſung machten ſich aber bald bei 
mir durch unaufhörliche Froſtſchauer und betäubende Kopfſchmerzen 
bemerkbar, und obwohl ich verſuchte, die Krankheit mit Energie zu be- 
kämpfen, wurde ich doch zuletzt gezwungen, das Bett aufzuſuchen, das mir 
im Dachraum des bereits erwähnten Blockhauſes, wo der ſcharfe Wind 
freien Zutritt hatte, freundlichſt zur Verfügung geſtellt wurde. Ich 
hatte ein äußerſt heftiges gaſtriſches Fieber zu beſtehen. Eine kleine 
homöopathiſche Taſchenapotheke lieferte mir die Mittel zur Bekämpfung 
der Krankheit und dank der treuen Hilfe Gottes war ich nach etwa 
zwei Wochen imſtande das Bett, freilich in ſehr geſchwächtem Zuſtande 
und mit defektem Gehör, wieder zu verlaſſen. a 

Inzwiſchen war die Zeit der nach St. Sebald anberaumten 
Synodalverſammlung ganz nahe gerückt, und mein Entſchluß, dieſer 
Verſammlung mit Gottes Hülfe beizuwohnen, war nach meinem. 
Erheben vom Krankenlager ſchnell gereift. Denn wie hätte ich auch 
von dieſer Verſammlung ohne die zwingendſten Gründe weg bleiben 
können? War es doch die erſte Verſammlung der Synode von 
Jowa, der ich beiwohnen durfte! Sollte ich doch dort die Weihe 
zum heiligen Amte empfangen! Wollte doch Herr Profeſſor 
S. Fritſchel, der faſt ein Jahr im alten Vaterlande und über 
dasſelbe hinaus im Intereſſe unſerer lieben Synode tätig geweſen war, 
wieder in unſerer Mitte ſein und von ſeinen Erlebniſſen und Erfolgen 
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der Verſammlung Mitteilung machen! Die Tatſache, daß ich weder 
die nötigen Reiſemittel zu dem circa 170 Meilen entfernten Synodalort, 
noch die nach eben überſtandenem ſchweren Krankenlager zu einer großen 
Fußtour unumgänglich nötigen Körperkräfte beſaß, konnten den heißen 
Were, jener Verſammlung beizuwohnen, nicht in mir dämpfen, 
geſchweige unterdrücken. In Gottes Namen war ich feſt entſchloſſen, 
mich auf den Weg zu machen. Mit einer Barſchaft von zwei Dollars, 
die mein ganzes Vermögen repräſentierte, beſtieg ich eines Morgens in 
aller Frühe den mit Ochſen beſpannten Wagen meines Wirtes, der 
mich nach Portage City zu meinem Amtsnachbar Rohrlack bringen 
ſollte. Dort angekommen fand ich denſelben in Vorbereitung auf die 
Reiſe zur Synode, deren Route er mir, wie folgt, bezeichnete: Von 
Portage City nach Weſtfield zu Paſtor Beckel, zu Fuß: 30 Meilen. 
Von dort mit letzterem zu Wagen in die Nähe von Muscoda: 24 
Meilen. Von dort zu Paſtor Wachtel zu Fuß: 12 Meilen. Von 
dort per Bahn nach Prairie du Chien: 40 Meilen. Von McGregor 
nach St. Sebald zu Fuß: 36 Meilen. Dieſe Reiſekarte bot für einen 
Rekonvaleszenten des tröſtlichen gewiß nicht allzuviel, aber mutig 
traten wir, Paſtor Rohrlack und ich, unſere Reiſe an. Das Marſchieren 
ging aber meinerſeits gleich von vornherein herzlich ſchlecht, und wenn 
es der freundliche Gott nicht zum öfteren gefügt hätte, daß wir eine 
kleine Strecke Fahrgelegenheit bekamen, dann wären wir ſicher am 
Abend des erſten Reiſetages nicht weit von Portage City geweſen. 
Trotz der erwähnten guten Gelegenheit waren wir aber doch nur 
imſtande, 20 Meilen zurückzulegen, und Paſtor Rohrlack war ſchließlich 
froh (ich natürlich nicht weniger) mich abends bei einem Gemeinde⸗ 
gliede untergebracht zu haben, während er ſelbſt noch zu ſpäter Nacht⸗ 
ſtunde den Weg zu Paſtor Beckel zurücklegte. Für mich aber hatte 
mein lieber Hauswirt am nächſten Morgen ein Pferd beſchafft, auf dem 
ich die zehn Meilen zu Paſtor Beckel zurücklegte, während er ſelbſt als 
Wegweiſer vor mir herſchritt. Der Herr ſei fein Vergelter für dieſe 
ſelbſtverleugnende Liebe. 

Nach genommener Raſt bei Paſtor Beckel machten wir uns nun 
ſelbdritt auf die Weiterreiſe. Zwar hatten wir nun ein Wägelchen, 
mit einem überaus flüchtigen Pferde beſpannt, allein vieles blieb dabei 
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trotzdem zu wünſchen übrig. Einmal hatte beſagtes Wägelchen auf 
dem überaus ſteinichten Boden dortiger Gegend ſämtliche „Springs“ 
eingebüßt, ſodaß der Kaſten mit dem Sitz unmittelbar auf den Achſen 
lag. Und was dies für uns Inſaſſen zu bedeuten hatte, kann nur der 
würdigen, der auf den Landſtraßen in jenem Urwald auf ähnliche Art 
gereiſt iſt. Andernteils ſah Paſtor Beckel der ſchlechten Fahrſtraße 
und der Gebrechlichkeit ſeines Gefährts wegen ſich außerſtande, unſerem 
Reiſekollegen Rohrlack einen ſtändigen Platz auf letzterem zu gewähren. 
Rohrlack durfte deshalb meiſtenteils nur hinten an dem Fuhrwerk ſich 
feſthalten und war gezwungen, den ihm von ſeinem Schöpfer ver- 
liehenen, außerordentlich guten und langen Gehapparat tüchtig zu 
gebrauchen, um mit Beckel's ſchnellfüßigem Pferdchen gleichen Schritt 
zu halten. Erlaubte aber die Ebenheit der Straße hin und wieder 
einen kleinen Trab, dann durfte Rohrlack auf einem über das Gefährt 
hinten hinausſtehenden Brett zu ſeiner Erholung ein wenig reiten. 

Nachdem wir an der beabſichtigten Reiſeſtation angelangt waren, 
ließ Bruder Beckel ſein Fuhrwerk dort zurück, und wir reiſten nach 
apoſtoliſchem Vorbild weiter zu Paſtor Wachtel bei Muscoda, wo 
Paſtor Schmidt und Frau von Sauk City und deren Bruder, Studioſus 
Lutz zu uns ſtießen. Frau Paſtor Schmidt ſchritt des andern Tages 
tapfer mit uns gen Boscobel, wo wir durch behagliches Niederlaſſen in 
einem Eiſenbahnwaggon, in dem wir Prairie du Chien zueilten, eine 
mehr als angenehme Abwechſelung unſerer ermüdenden Fußtouren 
fanden. 5 

Nachdem wir den Miſſiſſippi-Fluß mittelſt der Dampffähre 
gekreuzt und in McGregor angekommen waren, ſuchten wir desſelben 
Tages noch Clayton Center zu erreichen. Es war ſchon dunkel als 
wir zu einem Farmer B. in der Nähe des genannten Städtchens kamen, 
bei dem wir, weil er mit etlichen von uns bekannt war, gaſtliche Auf⸗ 
nahme zu finden hofften. Allein wir wurden darin bitter getäuſcht, 
indem der Mann erklärte, er könne nur Paſtor Schmidt und Frau 
herbergen, wir andern aber müßten nach Clayton Center gehen. Um⸗ 
ſonſt erboten wir uns, in einem Heu- oder Strohſchober zu übernachten, 
B. beharrte bei ſeiner Weigerung und wir mußten mit hungrigem 
Magen und ermatteten Gliedern uns noch drei Meilen weiter ſchleppen. 


Mit mir namentlich hatten die Brüder ihre liebe Not. Sie nahmen 
mich, da meine Kräfte verbraucht waren, bei den Rockſchößen und 
zogen mich buchſtäblich vorwärts. Der Herr aber führte uns in 
Clayton Center in das Haus eines lieben Bruders, des Gerbers L., 
der uns mit großer Herzlichkeit aufnahm und, nachdem er uns mit 
Speiſe und Trank erquickt, auch ſamt und ſonders herbergte. Daß 
dies für ihn keine Kleinigkeit war, mag der geneigte Leſer daran 
merken, wenn ich ihm ſage, daß Bruder L. für ſich und ſeine Familie 
nur zwei Betten beſaß, und daß er, um uns zu übernachten, die Familie 
bei Bekannten unterbringen mußte. Daß wir nun ſelbdritt zuſammen⸗ 
ſchliefen, tat unſerer Nachtruhe keinen Abbruch, nur mußte ein jeder, 
der Raumerſparnis wegen, ein und derſelben Richtung zugekehrt liegen, 
und wenn einer ſeine Lage zu verändern wünſchte, ſo mußten ſeine 
anderen Schlafkameraden das Gleiche tun, was auch jedesmal auf 
Kommando leicht und ſchnell geſchah. 

Nach einer erquickenden Nachtruhe machten wir uns des Morgens 
bald auf den Marſch, um den Reſt des Weges nach St. Sebald von 
circa zwanzig Meilen zurückzulegen. Unſer gaſtfreundlicher Wirt 
(der Herr vergelte ihm ſeine Liebe in Ewigkeit) verſah uns mit einem 
Laib Brot und etwas Butter als Wegzehrung. Gegen Mittag, als 
wir nach vergeblichem Suchen endlich ein Wäſſerlein entdeckt hatten, das 
allerdings leider nur abgeſtandenes Waſſer enthielt, machten wir Halt, 
um unſer einfaches Mittagsmahl einzunehmen. Bei dem Verſuch, 
Waſſer zum Trinken zu ſchöpfen, machten wir die unerfreuliche Ent⸗ 
deckung, daß es uns an einem Gefäß zum Schöpfen mangelte. Um 
dieſer Not abzuhelfen, erbot ſich Paſtor Rohrlack, ſeine Tabacksbüchſe 
auszuleeren und für beſagten Zweck herzugeben. Das Anerbieten 
wurde dankbarlichſt angenommen, die Büchſe notdürftig ausgeſpült 
und mir, als dem Bedürftigſten, zuerſt offerirt. Allein ich hatte eine 
geheime Ahnung, daß die Büchſe, in einen ihr bis dato fremden Dienſt 
gepreßt, ſich von der Beize ihres bisherigen Inhalts nicht ſo ſchnell 
würde trennen können, und lehnte dankend ab, der erſte zu ſein, die 
trockenen Lippen mit dem dargebotenen zweifelhaften Labetrunk zu 
netzen. Ich hatte mich auch nicht getäuſcht, denn der, welcher den 
Inhalt der Büchſe zuerſt ausſchlürfte, ſchüttelte ſich vor Mißbehagen 


nicht wenig, und , Br—r—r“ mit obligatem Zungenſchnalzen, und wieder 
„Br-r-r“ rang es ſich aus feiner durch die Tabacksbeize des Wafers 
bis zum Erſticken verengten Sprachröhre heraus. Dieſe horrible 
Wirkung ſchien bei weiterem Gebrauch der Büchſe in etwas abgeſchwächt 
zu werden, ſodaß, als ich zuletzt daraus trank, ich nur einen gelinden 
Brechreiz als Nachwirkung verſpürte. 

Wir hatten uns eben in Bereitſchaft geſetzt, weiter zu pilgern, als 
ein Mann auf uns zugeſchritten kam. Nach ſtattgehabter (engliſcher) 
Begrüßung, während welcher der Fremde uns von Kopf zu Fuß 
gemuſtert hatte, fragte er: „Sein Ihr deitſch? Antwort: „Jawohl“. 
Er: „Ihr ſein wohl Landſpekulanten, und ich habe da drüben eine ſchöne 
Farm, die tät ich euch gerne verkaufen.“ Antwort: „Nein, wir ſind 
keine Landkäufer, ſondern Prediger und reiſen zur Konferenz.“ Er: 
„Eh, ſo! Ihr ſein Prediger“ — und damit ſchaute er uns von unten 
bis oben mit einem Blick an, als ob er ſagen wollte: „Ihr ſeht aber 
kaum aus als Prediger.“ Wer von uns wollte auch dem lieben Manne 
darob böſe geworden ſein! Präſentierten wir uns ihm doch in 
Koſtümen, die ſchwerlich unſeren Beruf auch vor einem geübten Auge 
erkennen ließen. Da ſtand der ſechs Fuß hohe Paſtor Rohrlack 
gravitätiſch da mit ſeinen, den rieſigen Füßen angemeſſenen Schnür⸗ 
ſchuhen, dem kurzen Röcklein, das den langen Oberkörper vergeblich 
ganz zu decken ſich bemühte und mit dem Schlapphut als Kopfbedeckung. 
Paſtor Beckel hatte einen altmodiſchen Querſack, mit ſeinen Reiſe⸗ 
effekten gefüllt, um den Hals gehängt. Ich ſelber war mit einem 
langen deutſchen Ueberzieher bekleidet, deſſen Schöße, um bequemer 
marſchieren zu können, ich bis zur Höhe der Bruſt zurückgeſchlagen und 
mittelſt eines um den Oberkörper geſchlungenen, roten Winterſhawls 
befeſtigt hatte. Paſtor Wachtel hatte ſeine Reiſetaſche an dem über 
ſeine Schultern geſenkten Regenſchirm aufgehängt, und trug einen 
Zylinder, deſſen Form einem früheren Zeitalter angehörte und den 
mancher über ihn ergangene Sturm ziemlich defekt gemacht hatte. Für⸗ 
wahr eine Gruppe, deren Aeußeres den geiſtlichen Stand ihrer Glieder 
wohl kaum erkennen ließ! 

Durch die Gegend, welche zu unſerem Reiſeziel führte, ziehen ſich 
viele größere und kleinere Hügel, die den Wanderer bekanntlich ſehr 


ermüden. Paſtor Wachtel und ich waren an jenem Nachmittag die 
erſten, die faſt nicht mehr vorwärts konnten. Erwartungsvoll ſchauten 
wir uns um, als wir hinter uns einen Wagen raſſeln hörten. Der 
Fuhrmann wurde angehalten und gefragt, ob er nicht two sick 
men' (zwei kranke Männer) mitnehmen könnte. Er erwiderte, auf 
ein umgelegtes Faß auf ſeinem Wagen deutend, daß darin der einzige 
Platz für Paſſagiere ſei. Paſtor Wachtel und ich wollten um jeden 
Preis mitfahren, und ſo nahmen wir die Offerte an. Nachdem unſere 
Reiſekollegen den Fuhrmann verſtändigt hatten, wo er uns ausladen 
und wir ihrer Ankunft harren ſollten, plazierte Bruder Wachtel ſich im 
hinteren und ich im vorderen Teile beſagten Faſſes, und fort gings im 
raſchen Trabe, wobei wir ſorgfältig aufpaſſen mußten, daß es nicht zu 
Kolliſionen zwiſchen uns beiden oder unſern Schädeldeckeln und Kinn⸗ 
laden mit dem Faße kam. Wir hatten aber, abgeſehen von dem etwas 
unbequemen Platze, nicht bloß den Vorteil, ſchneller und müheloſer als 
unſere Reiſekollegen vorwärts zu kommen, ſondern wurden auch durch 
den Volga-Fluß gefahren, den ſie durchwaten mußten. 

Unſerer Verabredung gemäß trafen wir alle in Volga City 
zuſammen. Auch Paſtor Schmidt und Frau (erſterer mußte die 
letztere auf dem Rücken durch die Volga tragen) hatten uns inzwiſchen 
wieder eingeholt. Gemeinſam legten wir den Reſt des Weges zurück, 
und langten abends, Gott Lob, wohlbehalten, wenn auch totmüde, im 
Pfarrhauſe zu St. Sebald an, wo wir bei den würdigen Pfarrersleuten 
die freundlichſte und herzlichſte Aufnahme fanden. 

Am andern Tage, dem 27. November 1861, wurde die Synodal- 
verſammlung ſeitens des hochwürdigen Präſes G. Großmann mit 
einem feierlichen Gottesdienſt eröffnet, in welchem ich mit meinem 
Studiengenoſſen J. Stürmer die heilige Weihe zum Predigtamt 
empfangen durfte. 1 

Die Verhandlungen wurden im Geiſte brüderlicher Liebe und 
Eintracht geführt und machten namentlich auf uns Neuangekommene 
den beſten Eindruck. 

Die Schlußpredigt hielt Herr Paſtor J. Deindörfer, einer der 
Gründer der Synode, über den Text: 1. Sam. 7, 7: „Bis hieher hat 
uns der Herr geholfen.“ 


Nach Schluß der Synode lud Herr Präſes Großmann mich ein, 
zu meiner Erholung etliche Wochen ſein Gaſt zu ſein, was ich dankbar 
annahm und dort auch Tage verlebte, deren liebliche Erinnerung bis 
heute nicht verloſchen iſt. 

Mitte Dezember trat ich die Heimreiſe an; diesmal per Bahn bis 
Madiſon und von da an allerdings den Reſt des Weges über Portage 
City zu Fuß, eine ziemlich beſchwerliche Reiſe, da der Winter ſich 
bereits durch Schnee und Eis in voller Stärke eingeſtellt hatte. 

Nach meiner Rückkunft fand ich Aufnahme im Blockhauſe eines 
Farmers, namens Zumbach in Adams County, der mir ein Zimmer, 
die Hälfte ſeiner beſcheidenen Wohnung bereitwilligſt abtrat und der 
ſamt ſeinem lieben Weibe mir viel Gutes erwies, ſodaß ich deren 
Andenken heute noch dankbar ſegne. 

Ich machte von dort aus verſchiedene Fußtouren, um kirchlich 
unverſorgte Lutheraner aufzuſuchen. So zuerſt nach Kilbourn City, 
einem zwanzig Meilen von mir entfernten, an der Chicago und 
Milwaukee Bahn gelegenen Städtchen. Ich fand dort auch Eingang, 
bis ein Reiſeprediger der Wisconſin⸗Synode dorthin kam und ſofort 
eine Gemeinde für ſeine Synode organiſierte. Ferner ſuchte ich ein 
deutſches Settlement in der Nähe des Wisconſin-Fluſſes in Juneau 
County auf, das etwa 24 Meilen von meiner Wohnung entfernt war. 
Ich kam dort zuerſt zu einem alten Manne aus Hamburg, der mich, als 
ich ihm ſagte, wer ich ſei und was ich hier beabſichtige, mit ſehr miß⸗ 
trauiſchen Augen anſah. Er ſagte dann, daß dort ſchon mehrere 
deutſche Prediger geweſen wären, die behauptet hätten, ſie wären 
lutheriſch, aber dann als Methodiſtenprediger ſich entpuppt hätten. 
Ich müßte, wenn er mir Vertrauen ſchenken ſolle, mich als Paſtor der 
lutheriſchen Kirche ausweiſen dadurch, daß ich die von ihm mir geſtellten 
Fragen zu ſeiner Zufriedenheit beantworte. Ich erbot mich ſofort, das 
Examen abzulegen. Er begann: „Herr Paſtor! was lehren Sie von 
der heiligen Taufe?“ Ich antwortete: „Die heilige Taufe iſt das 
Bad der Wiedergeburt und die Erneuerung des heiligen Geiſtes wie 
St. Paulus ſchreibt an den Titus im dritten Kapitel. Sie wirket 
(wie Dr. Luther im kleinen Katechismus ſagt) Vergebung der Sünden, 
erlöſet uns vom Tode und Teufel und gibt die ewige Seligkeit allen, 
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die es glauben, wie die Worte und Verheißung Gottes lauten.“ Die 
Antwort ſchien ihn zu befriedigen, denn er griff in ſeine Tabacksdoſe und 
nahm mit Behagen eine tüchtige Priſe, und ſtellte darauf die weitere 
Frage: „Herr Paſtor! was lehren Sie vom heiligen Abendmahl?“ Meine 
Antwort: „Das Sakrament des Altars iſt der wahre Leib und Blut 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti, unter dem Brot und Wein uns Chriſten zu 
eſſen und zu trinken von Chriſto ſelbſt eingeſetzt;“ worauf dieſelbe 
Manipulation mit der Tabacksdoſe, wie vorhin, erfolgte. Weitere 
Frage: „Herr Paſtor! welches iſt die Hauptlehre unſerer evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Kirche?“ Antwort: „Daß wir aus Gnaden allein, ohne 
alles Verdienſt der Werke durch den Glauben an unſeren Heiland 
Jeſum Chriſtum gerecht und ſelig werden.“ Nach dieſer Antwort 
ergriff er meine Hand und ſagte zu mir: „Ja, Sie ſind ein lutheriſcher 
Paſtor, der erſte, den ich hier getroffen habe. Sie müſſen uns einen 
Gottesdienſt halten.“ Dies geſchah. Ich mußte verſprechen, wieder 
zu kommen, und wurden dann ſpäter die Gottesdienſte in dem benach⸗ 
barten Städtchen Germantown gehalten, das von Deutſchen, die aus 
Milwaukee dorthin gezogen und zum Teil religiös ſehr herunter 
gekommen waren, gegründet worden war. Man beſtimmte mich, im 
Frühjahr 1862 Germantown zu meinem Wohnort zu machen und 
räumte mir ein leer ſtehendes Hotel zur Wohnung wie zu den Gottes- 
dienſten ein. Ich miſſionierte von da aus in Land und Stadt, unter 
anderem in New Lisbon, einem Städtchen an der Milwaukee Bahn. 
Die Gottes dienſte konnten nur in Privatwohnungen oder engliſchen Schul⸗ 
häuſern abgehalten werden. Da letztere oft nicht genügende Sitzplätze hat⸗ 
ten, ſo mußte man ſich mit Brettern, die an den Wänden des Schulhauſes 
entlang angebracht waren, behelfen. Einmal hatte man es verſäumt, 
das ziemlich lange Brett genügend zu ſtützen, und während ich gerade 
am Schluſſe meiner Predigt die ausgeführten Punkte zuſammenfaßte 
und den Hörern ans Herz legte, brach das gedachte Brett, und im 
Nu ſtarrten mich eine Anzahl Schuh- und Stiefelſohlen an, deren 
Beſitzer rücklings ziemlich unſanft zu Fall gekommen waren. Es war 
in der Tat keine Kleinigkeit, dabei ehrbar zu bleiben und die Predigt 
ohne Unterbrechung zu beenden. 

Durch die gütige Beihilfe werter Freunde in Deus wurde 
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ich in den Stand geſetzt, mir ein Pony zu kaufen, denn ich bekam außer 
Koſt und Wohnung für meine Arbeit faſt gar nichts. Hin und wieder 
wurde nach dem Gottesdienſt eine Kollekte erhoben, deren Betrag meiſt 
ſehr gering war. — Ich brauchte nun die weiten Entfernungen nicht 
mehr zu Fuß zurückzulegen, ſondern konnte reiten, was bei der ſtram⸗ 
pelnden Gangart meines Pony freilich auch kein Vergnügen war. 
Späterhin gelang es mir, ein altes Buggy für $10.00 zu kaufen, deſſen 
Gebrechlichkeit mir aber viel Not bereitete, die durch die ſchlechten 
Landſtraßen, die mit Stumpfen, Steinen und Löchern zum Uebermaß 
verſehen waren, noch erhöht wurde. Denn wenn man einem Stein 
auswich, mußte man über den Stumpfen und umgekehrt, wodurch 
gewöhnlich der loſe Sitz meines Buggys umkippte und ich nolens 
volens, halb im Sprung, halb fallend auf den Boden kam. Mein 
Pony begriff zum Glück die Situation ſchnell und blieb geduldig ſolange 
ſtehen, bis ich mich wieder aufgerafft hatte. 

Ich muß hier auch noch einer Konferenz gedenken, an der ich in 
jener Zeit meiner Tätigkeit in Wisconſin teilnehmen durfte. Sie fand 
bei Paſtor Wachtel in der Nähe von Muscoda ſtatt. Wir waren 
unſrer Neun, und da das Herbergen von Paſtoren bei den Farmern 
damals mancherlei Schwierigkeiten bot, ſo hatte Bruder Wachtel es 
übernommen, die ganze Konferenz bei ſich unterzubringen. Da wird 
der Leſer denken, Wachtel müſſe ein großes, gut eingerichtetes Haus 
gehabt haben, allein das war nicht der Fall, das Pfarrhaus (ein 
Blockhaus) hatte nur drei kleine Stübchen; aber es befand ſich ein 
Anbau dabei, von dem man ſagte, er habe dem früheren Beſitzer, einem 
Farmer, zu Stallzwecken gedient. Genug in dieſem Anbau oder Stall 
wurden wir auf folgende Weiſe gebettet: Auf den Boden hatte man 
eine ſtarke Schicht Stroh gelegt, und die zur Gemeinde gehörigen 
Farmer hatten für das nötige Bettzeug ausreichend geſorgt. Es war 
ein nach damaligen Begriffen recht ſchönes Lager, und in die Gefahr 
des Frierens kamen nur die an den Außenſeiten Lagernden, weshalb 
ein jeder ſich beſtens beim Schlafengehen bemühte, ſeinen Platz möglichſt 
in der Mitte der Lagerſtätte zu bekommen. Abgeſehen von den Müh— 
waltungen, die mit der Unterbringung ſämtlicher Glieder einer 
Konferenz für die Frau Wirtin notwendig verbunden ſind, hatten 
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wir aber doch den großen Vorteil brüderlicher Gemeinſchaft auch 


außerhalb der Sitzungszeit, was in jener Zeit beſonders hoch anzu⸗ 
ſchlagen war. 


Tätigkeit im ſüdweſtlichen Zowa. 


Im Spätjahr 1862 wurde ich durch das Präſidium unſerer 


Synode von meinem bisherigen Arbeitsfelde in Wisconſin abberufen 
und angewieſen, die Miſſionsarbeit im ſüdweſtlichen Jowa zu über⸗ 
nehmen. 

Ich trat demgemäß die Reiſe von Germantown, Wisconſin, 
meinem bisherigen Wohnſitz, nach dem circa 350 Meilen entfernten 
Städtchen Ottumwa, Wapello County, Jowa, mit Pferd und Buggy 
an, und legte die ziemlich lange und beſchwerliche Reiſe in ungefähr 
vierzehn Tagen glücklich zurück. In Ottumwa, das den Mittelpunkt 
meines Arbeitsfeldes bildete, nahm ich meinen Wohnſitz und bediente 
von dort aus in fünf Counties gelegene weitere ſieben Plätze, an denen 
es noch nicht zur Gemeindebildung gekommen war. Mein Wirkungs⸗ 
kreis hatte einen Durchmeſſer von etwa 150 Meilen, und konnte ich die 
Bahn nur zu zwei Plätzen benutzen. Gedachte ſieben Plätze waren: 
Blakesburg und Eddyville in Wapello County, Soap Creek und Bloom⸗ 
field in Davis County, Martinsburg (dem heutigen Hedrick) in Keokuk 
County und in etlichen Anſiedelungen in Freemont, Mahaska County, und 
Kilbourn, Van Buren County. Die ganze Parochie brachte $250.00 
Gehalt auf. Um alle dieſe Plätze in Zwiſchenräumen von zwei bis 
vier Wochen zu bedienen, hatte ich ſonntäglich dreimal und auch in der 
Woche zu predigen. Rechnet man hinzu, wie viel Zeit und Arbeit die 
Seelſorge und der Konfirmandenunterricht an verſchiedenen Plätzen in 
Anſpruch nahm, ſo kann man ſich annähernd eine Vorſtellung von dem 
Maß der zu bewältigenden, aufreibenden Arbeit machen. Allein der 
Herr hatte mir von jeher eine kräftige Konſtitution verliehen, ſodaß ich 
allen meinen Pflichten ſtets pünktlich nachzukommen imſtande war. 
Um das Privatſtudium nicht zu vernachläſſigen, ſtand ich morgens um 
drei Uhr, ſpäteſtens um vier Uhr im Winter wie im Sommer auf. 
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Da mein Pferdchen ſelbſtverſtändlich die weiten Entfernungen 
allein nicht zurückzulegen imſtande war, ſo halfen mir meine lieben 
Gemeindeglieder, beſonders die auf der Martinsburger Prairie, 
freundlichſt in dieſer Beziehung aus. Da ich die Eigenart der 
geborgten Tiere ja nicht kannte, ſo gab es hier allerlei ernſte und 
heitere Erlebniſſe, von denen mir noch die folgenden in Erinnerung 
find. Ich hatte an einem Sonntage zum zweiten Male zu predigen 
und den zwölf Meilen entfernten Platz ſchnell zu erreichen. Man 
ſpannte mir ein junges feuriges Pferd mit der Weiſung ein, die Zügel 
nicht gleich ſehr ſtramm anzuziehen. Ich befolgte den Rat, jedoch zu 
meinem Schaden. Denn das als Einſpänner zuvor nicht gebrauchte 
Pferd ſetzte bald zum Galoppieren ein, hielt das Gebiß mit den Zähnen 
feſt und wurde vollſtändig unlenkſam. So raſte es mit mir über die 
unwegſame Prairie hin auf die Fahrſtraße, auf welcher innerhalb der 
erſten von mir zurückzulegenden Meile eine Brücke fortgeſchwemmt 
worden war. Das Paſſieren jener Stelle in dem von meinem Pferde 
angenommenen Tempo mußte für dasſelbe, für mich und das Fuhrwerk 
verhängnisvoll werden. Schon ſah ich in geringer Entfernung vor 
mir das unbedeckte circa vier Fuß tiefe und ſechs Fuß weite Loch, als 
ich, einer plötzlichen Eingebung folgend, das Pferd zur Seite auf eine 
ſechs Fuß hohe Riegelfence zu riß, wodurch es, nicht ohne Schaden 
genommen zu haben, zum Stehen gebracht wurde. Es wurde dann 
durch ein verläſſigeres erſetzt. 

Ein anderes Mal, als mein Pferd erkrankt und ich circa zwölf 
Meilen von meinem Wohnort entfernt war, bekam ich eine Todesanzeige. 
Es war Mitte Auguſt, und die Beerdigung ſollte am nächſten Tage 
ſtattfinden. Ich mußte heim, um Chorrock und Agende zu holen. 
Die Leute waren dort von dem Sektenweſen auch bezüglich kirchlicher 
Gebräuche ziemlich angeſteckt und hätten nichts vermißt, wenn ich ohne 
Amtskleid amtiert hätte. Allein ich hielt zu ihrer kirchlichen Erziehung 
auch konſequent auf ſolche äußere Dinge und verſuchte, ein Pferd zur 
Beſchaffung meines Ornats zu borgen. 

Ich konnte aber nur einen Mauleſel bekommen, der gut geſattelt 
und mit einem langen dicken Strick um den Hals, zum Zweck des 
Anbindens, verſehen war. Die plötzliche und unfreiwillige Trennung 


von ſeinem Zuggenoſſen behagte dem Tiere aber durchaus nicht; es 
ſtieß mehrfach jene bekannten, unartikulierten Laute aus und ließ ſich 
aus ſeiner trägen Gangart auch nicht herausbringen. Als ich ſechs 
Meilen zurückgelegt hatte, kam ich an eine Farm, vor der eine Anzahl 
Fuhrwerke zum Behuf eines Leichenbegängniſſes hielten. Sofort 
ſchwenkte mein Eſel dorthin ab und war durch nichts von mir von der 
Stelle zu bringen. Auf mein Erſuchen bearbeitete ein Farmer das 
Tier mit einer Ochſenpeitſche derartig, daß man hätte meinen ſollen, 
es wäre in großen Sprüngen davongerannt; aber weit gefehlt. Es 
bewegte ſich, ohne von der Stelle zu gehen, nur wiegenpferdartig, wo⸗ 
durch an meine Reitkunſt nicht geringe Anforderungen geſtellt wurden. 
Es half nichts, ich mußte zuletzt abſteigen und, indem ich den um ſeinen 
Hals befeſtigten, langen Strick über meine Schulter nahm, verſuchte ich 
das Tier vorwärts zu bringen. Der Verſuch mißlang vollſtändig, 
denn Meiſter Jack bäumte ſich, und in der Muskelkraft war er mir 
entſchieden über. Ich probierte nun, den Eſel in der Richtung nach 
ſeinem Heim zu ziehen, was unter großer Anſtrengung meinerſeits, 
denn der Eſel folgte nur mit Widerſtreben, nach und nach gelang. Die 
Kraftanſtrengung in der Mittagshitze hatte aber bei mir eine Blut⸗ 
kongeſtion zur Folge; ich konnte mein Tier nur noch an einen Baum 
binden, worauf mich das Bewußtſein verließ. Als ich wieder zu mir 
kam und mich etwas erholt hatte, beſtieg ich meinen Eſel wieder, der 
aber keine Luſt bezeigte, wieder umzukehren, ſich aber willig nach Hauſe 
reiten ließ. — Es war bereits vier Uhr nachmittags als ich ein großes 
ſchweres Farmpferd beſteigen durfte, um mit dieſem meinen Weg zur 
Stadt aufs neue anzutreten, nachdem ich bereits zwölf Meilen ver⸗ 
geblich geritten war. Das Pferd war treu und tat ſein Beſtes, doch 
das Laufen war ihm nicht angeboren, und außerdem machte ein Uebel⸗ 
ſtand den Ritt ſehr läſtig ja gefährlich. Das Tier hatte nämlich lange 
im Graſe gelaufen, und die Zehen ſeiner Hufe ſtanden übermäßig vor, 
ſodaß es einmal ums andere ſtolperte. Es fiel mit mir ſozuſagen die 
zwölf Meilen zur Stadt hinein und auch wieder heraus. Als ich nachts 
um zehn Uhr mit heilen Knochen, wenn auch mit etwas Kreuz- und 
anderem Weh, auf der Farm ankam, da hatte ich viel Urſache, dem Herrn 
für die vielfache gnädige Bewahrung an dieſem Tage herzlich zu danken. 


E 


Doch kommen wir auf die Arbeit in meinem neuen Wirkungskreiſe 
zurück. 

In Bloomfield war meine Wirkſamkeit von kurzer Dauer. Die 
Schweizer, aus denen jene Gemeinde vorherrſchend beſtand, wollten bei 
ihrer reformierten Abendmahlslehre beharren, was mein Amtieren dort 
unmöglich machte. Wie man mir ſagte, ſoll nach meinem Rücktritt ein 
Glied der Gemeinde das Sakrament ihr nach ihrem Ritus geſpendet 
haben. 

An der Soap Creek herrſchte viel Streit unter den Leuten, und ich 
hatte faſt nach jedem Gottesdienſt die Rolle eines Friedensrichters zu 
übernehmen. Was für verwickelte Fälle da vorkamen, davon nur ein 
Beiſpiel. Ein Viehkäufer trieb eine große Herde von fetten Schweinen 
durch den die Soap Creek umgebenden, dichten Wald nach Ottumwa. 
Dort fehlt ihm ein Grunzer und in der Meinung, derſelbe ſei ihm bei 
Soap Creek abhanden gekommen, offeriert er den dortigen Farmern 
510.00 Belohnung für Ablieferung des Schweins. Bald darauf 
bringt ihm auch ein Soap Creeker das fehlende Schwein gegen die 
erwähnte Belohnung. Gleichzeitig vermißt aber ein anderer Farmer 
der dortigen Gegend, wie der erſtere, ein Gemeindeglied, eines ſeiner 
fetten Rüſſeltiere, die ſich im Walde an den Eicheln gütlich taten, und 
beſchuldigte nun den anderen, daß er dem Viehkäufer das ihm fehlende 
Schwein hingebracht habe. Da der Verklagte das ihm zur Laſt gelegte 
Verbrechen entſchieden ableugnete, ſeine Schuld ſonſt auch nicht bewieſen 
werden konnte, ſo war dies ein überaus ſchwieriger und ärgerlicher 
Handel. Mir riß doch zuletzt, als gar kein Ende des Streits abzuſehen 
war, der Geduldsfaden, und ich erklärte, daß, wenn ſie ſich nicht in 
chriſtlicher Weiſe ausſöhnen wollten, ich garnicht mehr wieder kommen 
würde. Dieſe Erklärung brachte dann die Frauen auf die Beine (die 
Verhandlung mußte ſich unmittelbar an den Gottesdienſt anſchließen) 
und ſie fingen an zu weinen und zu jammern: „Der Herr Prädiger 
kommt nich mehr wieder!“ Und die Streitenden zum Frieden 
ermahnend, rief eine: „Verdragt euch doch, ſonſt kommt der Herr 
Prädiger nich mehr wieder.“ Dies ſchien auf die erſteren einen 
Eindruck zu machen, und einer von ihnen ſagte: „Jut, ick will mir 
verdragen, hier is meine Hand.“ Und während er nach links ſchaute, 
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um ſeinen Gegner nicht anſchauen zu müſſen, ſtreckte er ihm ſeine rechte 
Hand entgegen. Derſelbe ſchaute nach rechts und bot dem anderen die 
Linke, wobei die beiderſeitigen Fingerſpitzen ſich etwas berührten. Als 
ſie aber draußen waren, ſoll einer dem andern nachgerufen haben: „Wenn 
ich dir mal kriege, dann ſchlage ich dir die Knochen doch noch kurz und 
klein.“ 

Dies geſchah indeſſen, ſolange ich dort war, nicht, hingegen kamen 
ſpäter nicht mehr jo viele Klagen vor. — 

In Blakesburg hatten wir unſere Not, ein paſſendes Lokal für 
unſere Gottesdienſte zu bekommen, denn das Gemeindlein zählte nur 
circa zehn Familien, die nicht zu den begüterten gehörten. Im Winter 
drängten wir uns in der Werkſtatt eines opferwilligen Schuhmachers 
zuſammen, der die aus weiter Entfernung gekommenen Kirchgäſte auch 
noch zu Mittag ſpeiſte; im Sommer fanden die Gottesdienſte bei 
Farmern in deren Scheunen oder Obſtgärten ſtatt. 

Das größte meiner ſämtlichen Arbeitsfelder befand ſich auf der 
ſehr fruchtbaren Prairie bei Martinsburg in Keokuk County, ſowie 
Fremont, Mahaska County. Dort hielten ſich zur Gemeinde circa 
ſechzehn Familien, denen ich in verſchiedenen Schulhäuſern alle zwei 
Wochen am Vor- und Nachmittag predigte. Doch gab es im erſten 
Jahre meiner Tätigkeit dort eine Sichtung. Jene Leute kamen nämlich 
zum größeren Teil aus der Pfalz, und eine Anzahl ſtellte an mich das 
Anſinnen, bei der Austeilung des heiligen Abendmahls in der Spende⸗ 
formel die Worte: „Das iſt der Leib, das iſt das Blut“ unter Weg⸗ 
laſſung des Wortes: wahrer (Leib) wahres (Blut) zu gebrauchen und 
ſtatt der Hoſtien mich gewöhnlichen geſäuerten Brotes zu bedienen. 
Ich war willens der Schwachheit der Leute, die erklärten: „Wir ſind 
bei Brot gereſ't (raised d. h. aufgewachſen) und dabei wollen wir 
bleiben“ — ſo viel als möglich Rechnung zu tragen und ſuchte mich zu 
vergewiſſern, ob ſie mit mir das rechte Bekenntnis vom heiligen 
Abendmahl hätten. Als ich hiebei aber ausfand, daß ſie hier durchaus 
die reformierte Anſchauung teilten, weigerte ich mich ſelbſtverſtändlich, 
ihnen zu willfahren, worauf circa fünf Familien ſich von mir zurück⸗ 
zogen. 

Indeſſen hat die Gemeinde ſich als lebensfähig erwieſen und baute 
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im Jahre 1873 in der Nähe der Station Hedrick eine Kirche 30 bei 50 
und berief einen eigenen Paſtor. 

Auf einer Kollektenreiſe, die ich im Auftrage des Präſidiums für 
das Lehrerſeminar Wartburg in Waverly im Jahre 1881 machte, war 
es mir vergönnt, die mir unvergeßlich gebliebenen, lieben Brüder dort 
wieder zu begrüßen und ihnen in ihrer Kirche einen Gottesdienſt zu 
halten. Die kleine Gemeinde, die zur Zeit einundzwanzig Glieder 
zählt und von Paſtor Voigt bedient wird, ſteuerte damals einen 
namhaften Beitrag zur Deckung der Schuld unſeres Lehrerſeminars bei. 

Von Hedrick aus wird eine Filialgemeinde in Oscalooſa bedient, 
die gegenwärtig zwölf angeſchloſſene Glieder zählt und eine neue Kirche 
beſitzt, die 28 bei 36 groß und ſchuldenfrei iſt. 

In Ottumwa, dem geographiſchen Mittelpunkt meiner Amts⸗ 
tätigkeit, war, wie oben bemerkt, mein Wohnſitz. Die Gottesdienſte 
wurden dort anfangs im Gerichtsſaal abgehalten; dort fand auch meine 
Amtseinführung für die ganze Parochie durch Paſtor M. Burk, damals 
in Germanville, ſtatt. Es pflegten ſich gewöhnlich vierzig bis fünfzig 
Hörer zu den Gottesdienſten, die ſpäter in einer Halle abgehalten 
wurden, einzufinden. Als ich aber nach einiger Zeit zur Gemeinde— 
bildung ſchritt, ſtieß ich bei Annahme der von der Synode vor— 
geſchriebenen Gemeindeordnung auf großen Widerſpruch. Die letztere 
enthielt damals in dem Paragraphen, der von dem Weltweſen handelt, 
deſſen ein Chriſt ſeinem Tauf⸗ und Konfirmationsgelübde gemäß ſich 
enthalten ſoll, eine Aufzählung gewiſſer Stücke dieſes Weltweſens, die 
den meiſten von denen, die ſich wohl zur Gemeinde halten wollten, doch 
von ihrem Standpunkte nicht als unchriſtlich erſchienen. So zogen ſich 
denn alle, die die Gottesdienſte beſucht hatten, bis auf etwa ſechs 
Familien von mir zurück, ja nach Jahresfriſt konnte ich- meine ganze 
Hörerſchaft auf etlichen Stühlen meines beſcheidenen Wohnzimmers 
leicht plazieren. 

In betreff der Unterzeichnung der Gemeindeordnung herrſchten 
dort überhaupt die ſonderbarſten Vorſtellungen, was durch folgendes 
Vorkommnis illuſtriert werden mag. Ein Farmer, der ſich gerne der 
Gemeinde angeſchloſſen hätte, kam eines Tages zu mir und legte mir 
einen ganzen Bündel Papiere vor: Tauf⸗, Impf⸗, Konfirmations⸗, 
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Militärentlaſſungs- und Trauſchein, aus denen ich erſehen ſollte, daß 
er ein guter lutheriſcher Chriſt ſei und ich ihn auch ohne Unterſchreiben 
der Gemeinde-Ordnung als Glied meiner Gemeinde annehmen könne. 
„Denn,“ ſetzte er hiezu, „Herr Paſtor, ich möchte doch nicht gerne meine 
Farm verlieren, dadurch, daß ich die Ordnung unterſchreibe.“ Nach⸗ 
dem ich mich von ſeiner aufrichtigen, chriſtlichen Geſinnung überzeugt 
hatte, erließ ich ihm ſelbſtverſtändlich die Unterſchrift. 

Ich hätte Ottumwa überhaupt bald aus finanziellen Gründen 
verlaſſen müſſen, wenn mir nicht durch die große Opferwilligkeit der 
Familie Leibfarth, deren Gedächtnis ich auch hier ſegne, mein Bleiben 
ermöglicht geweſen wäre. So traurig nun damals die dortigen 
kirchlichen Verhältniſſe auch ausſahen, ſo nahmen ſie doch in ſpäteren 
Jahren einen beſſeren Aufſchwung. Vor allen gebührt Paſtor A. 
Pfiſter, der in dem vierzig Meilen von Ottumwa entfernten German⸗ 
ville paſtorierte und von da aus die Gemeinde in Ottumwa bediente, 
Anerkennung für die große Mühe und Arbeit, die ihm die Bedienung 
der Gemeinde machte, und daß es ihm gelang, fünfundzwanzig Jahre 
nach Beendigung meiner dortigen Amtstätigkeit zum Kirchbau ſchreiten 
zu können, womit die Berufung eines eigenen Paſtors Hand in Hand 
ging. Die Gemeinde bereitete mir die Freude, mich als Feſtprediger 
einzuladen, was ich dankend annahm. Die Kirche wurde am erſten 
Advent 1886 geweiht, wobei außer mir Herr Dr. S. Fritſchel und 
Herr Paſtor A. Pfiſter fungierten. Die Kirche iſt 24 bei 40 groß, 
doch wurden im Sommer des Jahres 1902 unter Amtsführung Paſtor 
Häfners bedeutende Verbeſſerungen an derſelben vorgenommen, deren 
Koſten ſich auf $1840.00 beliefen. Es wurde nämlich ein Turm mit 
Vorhalle und eine Altarniſche gebaut und ein Baſement 24 bei 33 für 
die Schule und Vereinszwecke eingerichtet, eine Glocke, Orgel, neue 
Bänke und ein Furnace (Seizapparat) angeſchafft und das Innere der 
Kirche neu tapeziert. Die Gemeinde zählt circa vierzig Glieder und hat 
einen Jugendverein von zwanzig Gliedern und einen Frauenverein von 
ſechsundzwanzig Gliedern. 

So iſt meine vor vierzig Jahren getane Pionier-Arbeit durch 
Gottes Gnade nicht ohne Erfolg geblieben. 
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Tätigkeit in Dubuque. 

Im Frühjahr 1864 folgte ich einem dringenden Rufe der St. 
Johannes⸗Gemeinde in Dubuque, Jowa. Dieſelbe war im Jahre 
1853 von dem damaligen Herrn Seminar-Inſpektor Großmann mit 
etlichen Familien gegründet, denen im Laufe der Zeit ſich bald andere 
Lutheraner anſchloſſen. Die Gottesdienſte wurden zunächſt im 
Gerichtsſaal abgehalten, bis man im Jahre 1855 an das dem 
Seminar gehörigen Gebäude an White und 13. Straße einen Anbau 
aufführte, der mit beſagtem Gebäude an der Innenſeite eine Wand 
hatte und mit eiſernen Stangen an derſelben befeſtigt war. Eine kleine 
Niſche diente als Altarraum. In einem Gerüſt am Eingang der Kirche 
hingen zwei Glocken. Als Herr Seminar⸗Inſpektor Großmann im 
Jahre 1857 nach St. Sebald überſiedelte, berief die Dubuque⸗Gemeinde 
Paſtor F. Dietz von Fort Wayne, Indiana, welcher ihr ſieben Jahre 
in ſelbſtverleugnender, hingebender Liebe diente. Deſſen Nachfolger, 
wie bereits bemerkt, wurde ich 1864 mit einem in der Vokation 
ſtipulierten Jahresgehalt von $200.00, wobei ich für Wohnung und 
Feuerung ſelbſt zu ſorgen hatte. Die Gemeinde zählte damals circa 
dreißig Familien. Ein im zweiten Stockwerk befindlicher enger und 
niedriger Raum diente zur Schulſtube, und da ſich die Schülerzahl 
ſchnell mehrte und bis auf ſiebenzig ſtieg, ſo kann man ſich vorſtellen, 
welche Qualen der als Lehrer fungierende Paſtor und die Schüler in 
der verpeſteten Luft auszuſtehen hatten. Da die Schülerzahl in den 
Sommerferien auf über einhundert ſtieg, ſo mußte ich auf Beſchaffung 
eines anderen Lokals bedacht ſein. Die Herren Turner waren ſo 
freundlich, mir ihre Halle für die beiden Monate Juli und Auguſt 
unentgeltlich zu überlaſſen. i 

Gottesdienſt wurde am Sonntag vor- und nachmittags und ein 
Abendgottesdienſt am Mittwoch abgehalten. Dieſe Gottesdienſte 
wurden je länger je beſſer beſucht, ſodaß ſich die Räumlichkeiten des 
kleinen Kirchleins, das nur Licht und Luft von einer Seite (der vor- 
erwähnten Bauart wegen) erhalten konnte, bald als zu klein erwieſen. 
Die Gemeinde beſchloß deshalb in der Neujahrs verſammlung 1865 an 
Ecke der 13. und Jackſon Straße ein Grundſtück zu erwerben und 
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darauf eine Kirche 32 bei 50 zu bauen. Das Fundament wurde auch 
ſchon im Frühjahr desſelben Jahres dazu gelegt. Alles ſchien einen 
gedeihlichen Fortgang zu nehmen, bis plötzlich ein Umſchlag erfolgte, 
und die Gemeinde bis ins innerſte Mark erſchüttert wurde. 

Ich hatte nämlich in einer im Sommer 1865 ſtattgehabten 
Gemeindeverſammlung ein Schriftſtück, einen ſogenannten Jahresbericht, 
verleſen, in welchem eine Beleuchtung der in der Gemeinde vorhandenen 
Mißſtände ſowie Ratſchläge zu deren Beſeitigung gegeben worden 
waren. 

Die Einleitung gedachten Berichts lautete wie folgt: 

„Indem ich mich anſchicke, ein Bild von den Zuſtänden in unſerer 
Gemeinde zu zeichnen, wie ſolches mir während meiner Amtswirkſamkeit 
vor Augen getreten iſt, will ich eine Bemerkung über Zweck und Abſicht 
meines Berichts voranſchicken. 

„Derſelbe verfolgt keinen anderen Zweck als die Licht- und Schatten⸗ 
ſeiten der Gemeinde aufzudecken und zur Beſeitigung der vorhandenen 
Uebelſtände etliche Ratſchläge zu geben. Auch der Fortſchritt einer 
Gemeinde in allen chriſtlichen Tugenden hat die Erkenntnis vorhandener 
Mängel und Gebrechen zur notwendigen Vorausſetzung. Eine ſolche 
Erkenntnis kann man jedoch nicht durch Bemänteln vorhandener 
Schäden, ſondern vielmehr nur durch ehrliches, offenherziges und 
brüderliches Aufdecken derſelben erlangen. So und nicht anders möge 
dies mein Wort aufgenommen werden.“ 

Im Verlauf meines Berichts hatte ich nun unbege beſonders 
eines der älteſten und angeſehenſten Glieder der Gemeinde (Schm.), der 
aus mir unbekannten Gründen ſchon längere Zeit mit den Leitern der 
Synode auf recht geſpanntem Fuße ſtand und am liebſten die Gemeinde 
von der Synode losgeriſſen und Miſſouri zugeführt hätte, empfindlich 
getroffen, und es war ihm nun eine Gelegenheit geboten, den lange 
verhaltenen Groll herauszulaſſen. Es gelang ihm, ſich einen Anhang zu 
verſchaffen, und es wurde mir vonſeiten der Vorſteher, mit Schm. an 
der Spitze, am erſten Pfingſtage nach dem Gottesdienſte ein Schriftſtück 
mit ſechs gegen mich erhobenen Anklagen eingehändigt. Ich widerlegte 
mit Ruhe dieſe Anklagen und nötigte die Kläger, dieſelben zurück⸗ 
zunehmen. Damit waren dieſelben wohl überwunden, aber nicht 


e 


überzeugt. Schm. ſprang wild auf und ſchrie: „Wenu Sie ſo ſort 
machen, dann werden Sie bald mehr verdorben haben, als Ihr 
Schwiegervater.“ 

In großer Erbitterung verließ man die Kirche, um dann ſpäter 
beim Präſidium eine Klage gegen mich anhängig zu machen. Dasſelbe 
beauftragte Herrn Profeſſor Gottfried Fritſchel mit Abhaltung einer 
Unterſuchung. 

Um den Leſer in den ſtand zu ſetzen, auf Grund der vorliegenden 
Akten über die betrübende, nachgehende Spaltung in der Dubuque- 
Gemeinde ſich ein Urteil zu bilden, laſſe ich das Protokoll gedachter 
Unterſuchung hier folgen: 

„Am 2. Juli 1865 wurde eine Gemeindeverſammlung abgehalten, 
in welcher die Klagen unterſucht werden ſollten, die eine Anzahl 
Gemeindeglieder in Dubuque gegen Paſtor P. Bredow vorzubringen 
hatten. 

„Der Präſes hatte Profeſſor Gottfried Fritſchel beauftragt, die 
Verſammlung zu leiten. 

„Als die Verſammlung eröffnet war, und die Klageſache unterſucht 
werden ſollte, fand ſich, daß nur einer oder zwei von den Unzufriedenen 
erſchienen waren. Jedoch kamen noch mehrere derſelben nach einer 
Weile. Einer der Hauptführer der Unzufriedenen jedoch, Herr Schm. 
kam garnicht. 

„Am Anfang der Verhandlungen wurde von E. Wüſt, einem treuen 
Gemeindeglied, die Bitte an den die Verſammlung leitenden Viſitator 
gerichtet, es möchte das Verhältnis erläutert werden, in dem der Paſtor 
zu den Ordnungen in der Gemeinde ſtände, indem dies ein Punkt ſei, 
über den es Unzufriedenheit in der Gemeinde gegeben habe. Darauf 
erklärte Profeſſor Fritſchel im allgemeinen folgendes: Es müſſe 
unterſchieden werden, was im Worte Gottes ſtehe, und was menſchliche, 
von der Gemeinde aufgerichtete heilſame Ordnungen ſeien. Was in 
Gottes Wort ſtehe und von Gott befohlen ſei, darüber kann eine 
Abſtimmung, ob es in der Gemeinde durchgeführt werden ſoll oder 
nicht, garnicht vorkommen, da komme es nicht an auf Majorität oder 
Minorität, da könne weder Paſtor noch Gemeinde etwas ordnen oder 
verbieten, da müſſe Gottes Gebot durchgeführt werden. Anders ſei es 
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bei menſchlichen, von der Kirche aufgerichteten, heilſamen Ordnungen. 
Darüber entſcheidet die Gemeinde. Der Paſtor kann in ſolchen Fällen 
raten, ermahnen, belehren und ſein Urteil abgeben, aber die Ent⸗ 
ſcheidung, welche Ordnung in der Gemeinde gelten ſoll, ſteht bei der 
Gemeinde. Kurz, es wurden dieſelben Grundſätze vorgelegt, welche 
ausführlicher in unſerem letzten Synodalbericht erläutert ſind und dort 
jedermann zur Prüfung vorliegen. An den vorgelegten Grundſätzen 
hatte auch in der Gemeindeverſammlung niemand etwas auszuſetzen. 
Alle waren damit einverſtanden. Niemand ſagte ein Wort dagegen. 
Der Vorſitzende der Verſammlung ergriff ſodann das Wort, um über 
einen anderen Gegenſtand, nämlich über das Verhältnis von Gemeinden 
zur Synode, eine Erklärung abzugeben. Er wies darauf hin, daß das 
Verhältnis zwiſchen Gemeinden und Synoden ein freies ſei. Damit, 
daß Gemeinden einem Synodalverband angehören, werde den 
Gemeinden ein Dienſt erwieſen, der Dienſt nämlich, daß die Synode 
dafür ſorge, daß die Gemeinden mit reinem Wort und Sakrament 
verſorgt werden. Die Synode übt einen Liebesdienſt gegen die 
Gemeinden aus. Einen Liebesdienſt könne man nicht aufnötigen. 
Wenn eine Gemeinde deshalb bei einer Synode nicht bleiben will, ſo 
hat ſie das Recht auszuſcheiden. Wolle z. B. die Dubuquer Gemeinde 
zu einer andern rechtgläubigen Synode übergehen, ſo werde ihr das 
von der Synode von Jowa nicht verwehrt werden. Aber etwas ganz 
anderes ſei es, wenn einzelne herumgehen und wühlen und in der 
Gemeinde eine Spaltung hervorzubringen ſuchen. In der ordentlichen 
Gemeindeverſammlung ſei der Platz, wo ein jedes Gemeindeglied irgend 
welche Klagen vorbringen und unterſuchen laſſen könne. Das ſei die 
gottgeordnete Weiſe in welcher Gemeindeglieder in freieſter Weiſe alle 
ihre Angelegenheiten ordnen könnten. Dagegen müſſe es entſchieden 
gemißbilligt werden, wenn (wie in der Dubuque⸗ Gemeinde nach⸗ 
weisbar geſchehen war) einzelne Unzufriedene, das Licht und die 
öffentliche Verſammlung ſcheuend, hinten herum ſchleichend, in die 
Häuſer der einzelnen Gemeindeglieder eindringen, und in wühleriſcher 
Weiſe dieſelben für ihre Partei zu gewinnen und zur Unterſchrift von 
Schriftſtücken zu bringen ſuchten. 

„Die Verhandlungen in betreff der Klageſache begannen hierauf. 


Auf die Aufforderung des Vorſitzenden, die Klagepunkte gegen Paſtor 
P. Bredow zu nennen, und, der Zeiterſparnis halber, Kleinigkeiten 
möglichſt zu vermeiden, und ſich an die Hauptſachen zu halten, trat 
Herr Schn., der Wortführer der Unzufriedenen, auf, und ſagte, es 
ſeien ſechs Punkte, die ſie gegen Paſtor Bredow vorzubringen hätten. 
Schn. fing damit an, daß er ſagte: er müſſe im voraus erwähnen, daß 
er gegen die Lehre und das Leben des Herrn Paſtor Bredow nichts 
einzuwenden habe. Da die Unzufriedenen ſchon geäußert hatten, ſie 
wollten ſich an die Miſſouri⸗Synode wenden, ſo war es für die bei der 
Unterſuchung anweſenden Paſtoren ſelbſtverſtändlich von Wichtigkeit, 
dies freiwillige Geſtändnis Schn's zu hören, und der Vorſitzende fragte 
deshalb, um dies Zeugnis möglichſt ſcharf hervorzuheben: „Sie 
erklären demnach, daß Sie weder über die Lehre noch über das Leben 
des Paſtors Bredow Klage zu führen haben“, worauf Schn. nochmals 
ernſtlich und öffentlich ſeine vorige Verſicherung wiederholte. Die mit 
ihm erſchienenen Unzufriedenen ſowohl als auch die ganze Gemeinde 
ſtimmte dieſem Zeugnis bei. 

„Nachdem ſomit öffentlich von den Unruhſtiftern bezeugt worden 
war, daß ſie weder über die Lehre noch über den Wandel ihres Paſtors 
Klage zu führen hätten, wurden ſie vom Vorſitzenden aufgefordert, ihre 
ſechs Klagepunkte der Reihe nach vorzulegen, damit über dieſelben 
geurteilt werden könnte. 

„Der erſte von Schn. vorgebrachte Klagepunkt war folgender: 
Paſtor Bredow habe, als er von der im letzten Jahre abgehaltenen 
Synodalverſammlung zurückkehrte, in der Gemeindeverſammlung 
erklärt, die Synode habe die Verordnung gegeben, daß jeder Kommuni⸗ 
kant in der Gemeinde monatlich fünf Cents in eine Kaſſe zahlen ſolle, 
aus welcher die Reiſen des Paſtors und Delegaten zu der Synode 
beſtritten werden ſollen, und Paſtor Bredow habe an einem Sonntag 
(nach dem Gottesdienſt) die Leute, welche dieſe fünf Cents nicht gezahlt 
hatten, aufgefordert, es an jenem Tage zu tun. 

„Fürs erſte wurde hierauf von den anweſenden Paſtoren erwidert, 
daß ein ſolcher Beſchluß von der Synode garnicht gefaßt worden ſei, 
ſondern, als man bei der letzten Synodalverſammlung bedauerte, daß 
ſo mancher Paſtor fehlte und nur wenige Gemeindedeputierte anweſend 
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waren, die Die großen Reiſekoſten als Abhaltungsgrund angaben, wurde 
nicht etwa der Beſchluß gefaßt, ſondern bei der Beſprechung über 
dieſen Punkt der gute Rat gegeben, die Gemeinden möchten eine Kaſſe 
anlegen, in welche jeder Kommunikant monatlich fünf Cents einlege, 
aus welcher Kaſſe dann die Reiſe des Paſtors und des Gemeinde⸗ 
abgeordneten beſtritten werden könnte. Daß aber die Synode 
gelegentlich einen ſolchen guten Rat erteilt, wird gewiß niemand in der 
Welt anſtößig finden. Selbſtverſtändlich bleibt es jeder Gemeinde 
überlaſſen; ob ſie dem guten Rat folgen will oder nicht. 

„Es galt nun zunächſt zu unterſuchen, ob Paſtor Bredow etwa 
anders als die Meinung der Synode war, jenen Rat aufgefaßt und 
behandelt hatte. Einige Gegner des Paſtors Bredow behaupteten das: 
er habe es als einen Befehl der Synode hingeſtellt, da aber die übrigen 
Gemeindeglieder Zeugnis ablegten, daß Paſtor Bredow geſagt habe, 
„die Synode habe dies empfohlen,“ ſo erwies ſich obige Behauptung 
als unrichtig. Und obwohl einer der Unzufriedenen behaupten wollte: 
„be fohlen oder empfohlen, das fet alles eins,“ jo ließ er ſich zurecht⸗ 
weiſen und erinnern, daß zwiſchen befohlen und empfohlen ein großer 
Unterſchied ſei. 

„Der wirkliche Sachverhalt war nach angeſtellter Unterſuchung 
dieſer: Paſtor Bredow legte in einer Gemeindeverſammlung vor, daß 
die Synode den obengenannten Weg empfohlen habe und wünſchte, daß 
dieſe nützliche Einrichtung auch in Dubuque getroffen werde. Da 
niemand etwas dagegen ſagte, ſo ſah er die Sache als entſchieden an. 
Als aber nachher über die Einrichtung eine Unzufriedenheit ſich kund 
gab, ließ er ſofort die ganze Einrichtung fallen. Von einem Zwang 
der Gemeinde war niemals die Rede. Der Vorſitzende konnte deshalb 
auch kein Unrecht auf ſeiten des Paſtors Bredow erkennen, ſondern 
fand nur einen formalen Fehler darin, daß in jener Gemeinde- 
verſammlung über die vorliegende Sache nicht formaliter abgeſtimmt 
wurde. Daß die Synode jenen erwähnten guten Rat erteilte, daß 
Paſtor Bredow denſelben ſeiner Gemeinde vorlegte, daß er, als er ſah, 
daß eine Anzahl damit nicht zufrieden war, die ganze Einrichtung fallen 
ließ — darin wird ſicher kein unparteiiſcher Menſch etwas Anſtößiges 


finden können, geſchweige, daß er darauf den Vorwurf des tyranniſchen, 
hierarchiſchen Treibens gründete. 

„Der zweite Anklagepunkt lautete dahin, daß Paſtor Bredow die 
Gemeindeglieder nicht genug beſuche, reſp. daß er die einen mehr als 
die andern beſuche. Der Vorſitzende fragte, ob dem Paſtor Bredow 
vorgeworfen werde, daß er in ſeinen ſeelſorgerlichen Beſuchen, dem 
Beſuch der Kranken, Angefochtenen u. ſ. w. läſſig ſei. Darauf wurde 
von Schn. — denn dieſer redete allein, — erwidert: „Nein, in dieſem 
Stücke, in der Seelſorge, könne man Herrn Paſtor Bredow nichts 
vorwerfen. Die Meinung war, daß er nicht genug geſellſchaftliche 
Beſuche mache“. Paſtor Bredow machte darauf aufmerkſam, daß es in 
den Umſtänden liege, daß er wohl in das Haus des einen Gemeinde- 
gliedes öfter komme, als in das des andern, indem er oftmals 
geſchäftliche Dinge abzumachen habe, und es ja obendrein nur natürlich 
ſei, wenn ein Paſtor zu einzelnen, ihm beſonders naheſtehenden 
Gemeindegliedern nicht nur in ſeelſorgerlichem, ſondern auch in ſpeziell 
freundſchaftlichem Verhältnis ſtehe. Auch ein Pfarrer habe ein ſolches 
menſchliches Bedürfnis. 

„Da nun von allen Seiten zugeſtanden war, daß es Paſtor 
Bredow in ſeinem ſeelſorgerlichen Amt, in ſeinen ſeelſorgerlichen 
Beſuchen an nichts fehlen ließ, ſo fand der Viſitator allerdings keine 
Urſache, dem Paſtor Bredow in dieſem Stück einen Tadel zukommen zu 
laſſen, ſondern fügte nur die Erinnerung bei, er möge auch, was die 
nichtſeelſorgerlichen Beſuche bei Gemeindegliedern anlange, allezeit 
rechte paſtorale Weisheit und Rückſicht beweiſen. 

„Der dritte Anklagepunkt war der, daß Paſtor Bredow in dem 
Halten der Gemeindeſchule nicht regelmäßig ſei und manchmal Kinder 
zu hart geſtraft habe. 

„Paſtor Bredow gab zu, daß es wohl manchmal vorkomme, daß 
die Schule etwas ſpäter angehe, als dies ſein ſollte. Allein er könne 
dies bei dem beſten Willen oft nicht ändern. Das Seelſorgeramt ſei 
doch eben das wichtigſte und er könne die Leute, welche zu ihm kommen, 
um mit ihm als ihrem Paſtor zu reden, nicht gerade immer zu der Zeit 
abweiſen, wenn die Schule ihren Anfang nehmen ſoll. Er könnte ſehr 


notwendig einen Schullehrer brauchen, um ſich ungehindert ſeinem 
Amte hingeben zu können. 

„Da jeder Sachverſtändige weiß, wie, wenn zwei Aemter, das 
Pfarr- und Schullehreramt, in einer Perſon vereinigt find, von denen 
jedes einen ganzen Mann in Anſpruch nimmt, Fälle, wie der oben 
genannte nicht ausbleiben können, ſo konnte dem Paſtor Bredow, der 
ſonſt das Schullehreramt neben ſeinem Pfarramt mit treuer Hingebung 
verſieht, aus jener hin und wieder nicht zu vermeidenden Unregel⸗ 
mäßigkeit kein Vorwurf gemacht werden, und der Vorſitzende begnügte 
ſich deshalb damit, dem Paſtor Bredow die Pflege der Schule aufs 
ueue recht ans Herz zu legen. Ebenſo nahm letzterer auch die 
Erinnerung, ſich ja vor Uebermaß im Strafen ernſtlich zu hüten, 
dankbar hin, obgleich er erklärte, daß die Anſchuldigungen der Gegner 
auch in dieſem Stück übertrieben ſeien. 

„Während der weitaus größte Teil der Gemeinde auf Paſtor 
Bredow's Seite ſtand und die völlige Grundloſigkeit der von den 
Gegnern vorgebrachten Anklagen erkannte, waren der Unzufriedenen 
nur wenige und von dieſen redeten nun in der öffentlichen Verſammlung 
die meiſten garnichts. Nur Schn. führte das Wort; allein, daß er nicht 
imſtande war, ſeine Anklagen zu beweiſen, machte ihm den Aufenthalt 
in der, in aller Ruhe und Würde abgehaltenen Gemeindeverſammlung 
ſo unangenehm, daß er ſeinen Hut nahm, und über ſeine Geſinnungs⸗ 
genoſſen ſich beklagend, mit den Worten die Kirche verließ: „Sonſt 
ſeien ſie ihm immer mit ihren Klagen über den Paſtor ins Haus 
gelaufen, und jetzt ließen fie ihn alles allein ausbaden.“ 

„Die zurückgebliebenen Unzufriedenen wurden nun zur Fortſetzung 
ihrer Klagen aufgefordert, worauf Dr. M. (der beiläufig bemerkt, 
keine ſchulfähigen Kinder hat) auftrat und bemerkte, daß er gegen die 
Perſon, Lehre und ſonſtige Amtsführung des Paſtor Bredow durchaus 
nichts einzuwenden habe, ſondern nur Beſchwerde über die Unregel- 
mäßigkeit im Halten der Schule und über das zu harte Strafen der 
Kinder zu führen habe. 

„Ad. 3. erledigt. 

„Da hierauf keine weiteren Anklagen gegen Paſtor Bredow von 
irgend wem vorgebracht wurden, hingegen von alten, bewährten 
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Gliedern der Gemeinde gegen die Wühler gezeugt und für Paſtor 
Bredow ein gutes Zeugnis abgelegt wurde, ſo hatte die ganze 
Unterſuchung ein Ende. Die ganze Verhandlung verlief in der 
ruhigſten, würdigſten Weiſe, und der Gemeinde wurde die völlige 
Grundloſigkeit der gegen Paſtor Bredow erhobenen Anklagen aufs 
neue — wie ſchon in einer früheren Gemeindeverſammlung — offenbar. 
Einer von der Partei der Unzufriedenen, ein früheres miſſouriſches 
Gemeindeglied ſagte ſich auch noch in der Verſammlung von der 
Partei, zu der er gehört hatte, los: „Er ſehe ein, wie er von jenen 
Anführern der Unzufriedenen in Beziehung auf Paſtor Bredow und 
die Jowa⸗Synode fet getäuſcht worden und wie alles von ihnen entſtellt 
worden ſei.“ 


Gezeichnet: 
Gottfried Fritſchel. 
Namens der Gemeinde: 
Georg Vogel, Heinrich Frank, 
Georg Kuntzmann, Karl Stauffenbeil, 
Peter Lies, Georg Gärtner, 


Ernſt Wüſt. 

Es liegt auf der Hand, daß das Reſultat dieſer Unterſuchung die 
Führer der Oppoſition nicht befriedigte; ſie wollten um jeden Preis der 
Jowa⸗Synode den Rücken kehren und der von Miſſouri ſich zuwenden. 
Und da einer von ihnen, Herr Schm., früher Glied einer miſſouriſchen 
Gemeinde geweſen und mit hervorragenden Perſönlichkeiten jener 
Synode bekannt geworden war, ſo war es ein leichtes, letztere ins 
Intereſſe zu ziehen. Schm. wandte ſich alſo an keinen geringeren, als 
Profeſſor Walther in St. Louis und bat, die Miſſouri-Synode möge 
ſich „um Gottes willen“ des armen von den Jowaern ſo vergewaltigten 
Häufleins annehmen. Profeſſor Walther beauftragte Paſtor M. in 
Rock Island, ſich an Ort und Stelle über den Handel der Bittſteller zu 
informieren. Er kam auch bald darauf nach Dubuque, hielt es aber 
nicht für nötig, ſich von mir berichten zu laſſen, ſondern verhandelte 
mit den Unzufriedenen hinter meinem Rücken. Das Reſultat war eine 
von Paſtor M. den Unzufriedenen aufgeſetzte, folgendermaßen lautende 
Austrittserklärung: . 
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„An Herrn Paſtor Bredow und ſeine Gemeinde. Wir, die 
Unterzeichneten, erklären hiermit öffentlich dem Herrn Paſtor Bredow und 
ſeiner Gemeinde, daß wir keine Glieder der evangeliſch⸗lutheriſchen St. 
Johannes⸗-Gemeinde mehr ſein können, und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Herr Paſtor Bredow hat zum wiederholten Male bewieſen, 
daß er als ein Herrſcher die Gemeinde behandelt hat, und nicht, wie 
es Gottes Wort 1. Petri 5, 3 verlangt: „Nicht als die über das Volk 
herrſchen.“ Deutlich ſagt Gottes Wort 1. Kor. 3, 5., 2. Kor. 1, 24. 
und noch in vielen andern Stellen, daß die Paſtoren Diener der 
Gemeinde ſeien, darum nennt die Schrift ihr Amt auch einen Dienſt, 
2. Kor. 6, 3. und 4. Vergleichen wir nun das Vorgefallene in unſerer 
Gemeinde, ſo zwingt uns Gottes Wort, dem wir uns gern unterwerfen, 
aus dieſer Gemeinde auszutreten. 

2. Finden wir weder in Gottes Wort noch bei unſeren alten, 
lutheriſchen Vätern, daß ein Paſtor alle anſtößigen Reden, oder 
ungeſchicktes Benehmen oder voreiliges Handeln ſammeln ſoll, um nach 
einem Jahre es öffentlich ohne Vorwiſſen der Gemeinde von der Kanzel 
zu verleſen, ſodaß dadurch vergebene und vergeſſene Sachen wieder 
vorgeſucht und erneuert werden. Weil nun Herr Paſtor Bredow in 
ſeinem Jahresbericht dies getan und dadurch gegen die Liebe geſündigt, 
auch auf mehrfaches Bitten der Unterzeichneten, dieſen Jahresbericht 
zurückzunehmen, nicht gehört hat, ſo ſehen wir auch hierin uns 
veranlaßt, als Glieder der Gemeinde auszuſcheiden. 

3. Finden wir nirgends im Worte Gottes, daß die Gemeinde 
ohne Paſtor ein roher Haufe, alſo nicht die Kirche ſei, wie Herr Paſtor 
Bredow ſich ausgelaſſen hat. Auch dies muß jeden Chriſten treiben, 
vor ſolcher Lehre zu fliehen. 8 

4. Hat Herr Paſtor Bredow ſelbſt erklärt, daß, ſo wir mit der 
Jowa-⸗Synode nicht zufrieden ſeien, wir doch austreten möchten. Das 
tun wir denn auch hiermit, weil wir eben dieſen hierarchiſchen Geiſt der 
Jowa⸗Synode in Gottes Wort nicht beſtätigt finden. 

Wir müſſen darum bekennen, daß wir bereits uns an die Miſſouri⸗ 
Synode gewandt haben, von wo aus wohl fernerhin durch Gottes 
Gnade uns Hilfe kommen wird, daß wir nicht wie verlaſſene Schafe 
ohne Hirten herum irren. 
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Wir verſichern endlich ſowohl Herrn Paſtor Bredow als der 
Gemeinde, daß nicht perſönliche Abneigung noch Haß uns trennt, 
ſondern wir ſind in unſeren Gewiſſen gebunden, daß ein hierarchiſches 
Weſen dem lieben Gott nicht gefällt, darum müſſen wir fliehen.“ 

Adam Schnellbacher, Daniel Schmalz, 
Friedrich Weland, Nikolaus Gießler, 
W. Wendt, J. N. Pfeffer, 
Diedrich Mauer, Auguſt Fiedler, 
Peter Eidemüller, Karl Buſe, 

Dr. Friedrich Meyer. 

Der Leſer wird aus ſpäter mitgeteilten Schriftſtücken erſehen, daß 
Paſtor M. die Gründe, welche die Unzufriedenen für ihren Austritt 
aus unſerer Gemeinde geltend machten, nicht für ſtichhaltig fand, und 
ſie dahin belehrte, daß ſie nur die Lehre in der Hauptſache zum 
Austrittsgrund machen könnten, worauf hin er dann unſere angeblich 
falſche Lehre von Kirche und Amt in Vorſchlag brachte und die 
Unzufriedenen erklären ließ, daß ſie hierdurch in ihren Gewiſſen ſo 
beſchweret wären, daß ſie von uns „fliehen“ müßten. Als ich ſpäter 
einen der Führer der Ausgetretenen, Herrn Schm., fragte, wodurch ich 
denn mit einem Male ein ſo ſchlimmer Menſch geworden ſei, daß er vor 
mir „fliehen“ müßte, gab er zur Antwort: „Ach, Herr Paſtor, das 
habe ja nicht ich, ſondern der miſſouriſche Paſtor geſagt.“ 

Selbſtverſtändlich konnte ich die erhaltene Austrittserklärung der 
anfechtbaren und haltloſen Behauptungen und Beſchuldigungen halber, 
nicht ohne weiteres ad acta legen ſondern mußte auf die darin 
enthaltenen Punkte ausführlich antworten. Ich tat dies in folgendem 
Schreiben: 

An Herrn Schnellbacher und Genoſſen! 

Auf die mir überreichte Austrittserklärung einzelner Glieder der 
hieſigen evangeliſch-lutheriſchen St. Johannis⸗Gemeinde, worin vier 
Gründe namhaft gemacht werden, die jene zum Austritt aus unſerer 
Gemeinde zwingen und einen „jeden Chriſten“ vor uns zu „fliehen“ 
dringen, habe ich folgendes zu erwidern. 

Punkt 1. iſt die Behauptung aufgeſtellt, daß ich „zu wiederholtem 
Male“ bewieſen hätte, wie herrſchſüchtig ich der Gemeinde gegenüber 
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jet, was doch Gottes Wort verbiete. Worin ich mich als herrſchſüchtig 
habe erfinden laſſen, wird garnicht geſagt, ſondern als bekannt 
vorausgeſetzt. Und doch hat man bis jetzt dieſen Punkt noch nie als 
Anklage gegen mich geltend gemacht. Denn weder befand er ſich in 
der wir am Pfingſtabend vorgeleſenen Anklageſchrift, noch wurde er bei 
der ſtattgehabten Viſitation, wo es doch an der Zeit war, gegen mich 
vorgebracht. Man wird mir auch für immer dieſen Beweis, ich hätte 
die Gemeinde herrſchſüchtig behandelt, ſchuldig bleiben. Ein jedes 
Glied unſerer Gemeinde weiß, daß ich in allen äußerlichen Dingen nie 
in die Rechte der Gemeinde übergriff, ſondern ſtets die Gemeinde- 
beſchlüſſe reſpektierte. Selbſt in dem Falle, wo einzelne das 
Aufſagen des Katechismus vonſeiten der Erwachſenen bei den Chriſten⸗ 
lehren beanſtandeten, trug ich ihrem Wunſche Rechnung. Wenn immer 
die Gemeinde oder die Vorſteher mit Anträgen oder Vorſchlägen kamen, 
die in das Gebiet der chriſtlichen Freiheit gehörten, ſo wurde ihnen 
Gehör gegeben, wie Sie, Herr Schn., das auch gut genug wiſſen. Wo 
iſt alſo meine Herrſchſucht offenbar geworden? — Die angeführten 
Schriftſtellen anlangend, ſo kenne ich das Wort des heiligen Apoſtels 
gar wohl: „nicht, als die über das Volk herrſchen“, aber ich finde 
darin nicht, daß die Paſtoren als Diener der Gemeinde in dem 
Sinn hingeſtellt werden, wie es die Ausgetretenen ſcheinbar verſtehen, 
nämlich als Knechte, die ſich in allen Stücken willig von der Gemeinde, 
als ihrer Herrin, regieren zu laſſen hätten. Denn St. Petrus ſagt in 
der angeführten Stelle nicht, ihr ſollt nicht über das Volk herrſchen, 
ſondern werdet „Diener“ der Herde, ſondern er ſagt: werdet 
„Vorbilder der Herde.“ Und in der gleichfalls angeführten Stelle 
2. Kor. 6 nennt der Apoſtel das Amt der Paſtoren wohl einen Dienſt, 
aber er ſagt wörtlich: „ſondern in allen Dingen laſſet uns beweiſen als 
die Diener Gottes (nicht Gemeindediener) in großer Geduld“ u. ſ. w. 

Demnach iſt das Amt der Paſtoren freilich ein Dienſt aber ein 
Dienſt Gottes, dem Herrn getan an der Gemeinde, in ihr und für ſie. 
In dieſem Sinn ſagt St. Paulus deutlich: 1. Kor. 4, 1: „Dafür halte 
uns jedermann, nämlich für Chriſtus Diener und Haushalter über 
Gottes Geheimniſſe.“ 

Das Geſagte iſt genügend, zu beweiſen, daß der von den 
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Ausgetretenen geltend gemachte erſte Grund zum Austritt aus der 
Luft gegriffen iſt. 

Punkt 2 enthält nicht minder unwahre Behauptungen als 
Punkt 1. Da ſoll ich alle ſündlichen Worte und Werke, die im Laufe 
des Jahres in der Gemeinde vorgekommen ſeien, geſammelt und in 
einem Jahresbericht wieder zur Sprache gebracht haben, wodurch 
bereits „vergebene und vergeſſene Sachen wieder vorgeſucht und 
erneuert“ wurden. Das iſt Entſtellung der Tatſachen. Ich habe in 
jenem ſo verſchrienen Jahresbericht nichts weiter getan, als der 
Gemeinde unter anderem etliche Zuſtände vor das Auge geführt, 
welche ſie an ihrem gedeihlichen Wachstum aufhielten, und vom 
Hervorholen „vergebener und vergeſſener Sachen“ war nirgends die 
Rede. Alles was ich damals ſagte, habe ich in der wohlmeinendſten 
Abſicht geſagt, um meiner Hirtenpflicht zu genügen, und berufe ich mich 
auf das Wort des Herrn: „Wer biſt du, der du einen fremden Knecht 
richteſt; der ſteht und fällt ſeinem Herrn.“ 

Im Punkt 2 des Austrittsſchreibens wird ferner geſagt, die 
Unterzeichneten hätten mich „mehrfach“ gebeten, den Jahresbericht 
„zurückzunehmen“. Hierauf iſt zu bemerken, daß zwei der Unter— 
zeichneten weder etwas vom Jahresbericht gehört haben, noch am 
Pfingſtabend, wo die Sache noch einmal zur Sprache kam, anweſend 
waren. Und als die Vorſteher an gedachtem Abend ihre gegen mich 
erhobenen ſechs Klagepunkte einſtimmig zurückzogen, da war auch 
hier vom Zurücknehmen des Jahresberichts gar keine Rede, ſondern 
Herr Schm. wünſchte nur, daß ich nicht ſo ſcharf predigen (er meinte, 
den Geiz nicht fo ftrafen. Anmerkung des Verfaſſers.) und in Zukunft 
keinen Jahresbericht wieder verleſen möchte. 

Weiter wird mir der Vorwurf gemacht, ich hätte „wider die Liebe 
geſündigt“. Ich frage, habe ich nicht Sanftmut und Liebe gegen euch 
bewieſen, ſelbſt da, wo euch der Zorn übermannte und ihr in heftigen 
Ausfällen und den kränkendſten Reden euch über mich ergingt? Habe 
ich mich erbittern und in den Gemeindeverſammlungen mich zu unüber⸗ 
legten und unchriſtlichen Worten hinreißen laſſen? Habe ich nicht 
Ihnen, Herr Schm. unmittelbar nach allen jenen Vorfällen, mein 
ganzes Herz, wie es voll treuer Liebe gegen ein jedes Glied der Ge— 
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meinde iſt, offenbart? Wollen Sie das leugnen? Wollen Sie be⸗ 
haupten, daß man mit mir ſtets nach dem Gebot der Liebe verfahren iſt? 

Punkt 3 wird der Verfaſſer des Austrittsſchreibens mit ſeinem 
Anhang erfunden, als ſolche, die in die Luft ſtreichen. Denn eine ſolche 
Behauptung: eine Gemeinde ohne Paſtor ſei nicht die Kirche, ſondern 
ein „roher Haufe“ iſt weder dem Sinn noch dem Wortlaut nach über 
meine Lippen gekommen. Man ſieht hier deutlich das Beſtreben, mir 
auf alle Fälle einen Irrtum in der Lehre nachzuweiſen um ſein Ge⸗ 
wiſſen zu beſchwichtigen und ſagen zu können: man müſſe mich als 
einen Wolf „fliehen“. Jene Aeußerung iſt privatim von mir 
getan und zwar in der Weiſe, daß ich ſagte, wenn Gemeindeglieder von 
einer Gemeinde ſich losreißen, in welcher weder falſche Lehre noch 
ſchriftwidrige Sakramentsverwaltung ſich findet, noch deren Paſtor 
einen gottloſen Wandel führt, ſo könne ich ſolche nur als einen Haufen 
(Rotte) anſehen. Worin beſteht hier nun die mir angedichtete falſche 
Lehre? Offenkundig iſt aber allen, daß die ganze Gemeinde und vor 
allen Sie, Herr Schn. und Herr Schm. mir wiederholt öffentlich und 
privatim bezeugt haben, daß ich Gottes Wort ſtets lauter und rein ver⸗ 
kündigt, die heiligen Sakramente nach der Ordnung der Kirche verwaltet 
und mich eines unanſtößigen Wandels befleißigt habe. Wo bleibt denn 
da der Grund zur Flucht vor mir? 

Punkt 4 reiht ſich den voraufgegangenen in ſeiner Hinfälligkeit 
genau an. Ich habe mit nichten irgend einem Gemeindeglied die Er⸗ 
laubnis erteilt, ſich um irgend eines unlauteren Grundes willen von der 
Gemeinde loszureißen, ſich einen Anhang zu verſchaffen und eine Gegen⸗ 
gemeinde zu gründen, ſondern ich ſtellte der Gemeinde die Wahl, 
entweder den Geiſt des Mißtrauens und des Widerſpruchs gegen die 
Leiter der Synode, gegen ſynodale Ordnungen, ſowie die zu Tage 
getretenen ungerechten Anſprüche an die Synode in ihrer Mitte zu 
bekämpfen, oder als Gemeinde aus dem Synodalverband auszuſcheiden. 
Die Ausgetretenen können auch nicht einmal mit dem Schein des 
Rechtes ſich für ihr Mißverhalten auf mich hier berufen. 

Und nun zum Schluß noch einige brüderliche Worte: Ich habe 
oft ſagen hören: „Der Paſtor will nichts auf ſich ſitzen laſſen, wir 
ſollen alle Schuld allein tragen“. Ich antwortete: St. Jakobus ſagt: 
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„Wer in keinem Wort fehlt, das iſt ein vollkommener Mann.“ Nun 
bekenne ich gerne, daß ich mich von dieſem Ziel noch gar ferne weiß 
und ſchäme mich nicht, es euch allen zu ſagen, daß ich auch in der vor— 
gekommenen Streitſache trotz meines redlichſten Beſtrebens gar oft 
gefehlt habe. Da aber dem, der ſeine Miſſetat bekennt und läßt, 
dieſelbe vergeben wird, ſo hat der treue Gott auch mir vergeben, zumal 
er weiß, daß ich nicht vorſätzlich gefehlt habe. 

Euch aber, die ihr euch von uns getrennt habt, rufe ich in herzlicher 
Liebe nochmals zu: Steht ſtille auf der betretenen Bahn und prüfet 
euch, ob ihr die angerichtete traurige Spaltung mit allen ihren ſchlim— 
men Folgen dereinſt vor Gott verantworten könnt. 

Dubuque, den 15. Auguſt 1865. 

P. Bredow. 

Ihre völlige Zuſtimmung zu vorſtehender Erwiderung geben die 

Vorſteher der evangeliſch-lutheriſchen St. Johannes-Gemeinde: 
Georg Vogel, Georg Kuntzmann, 
Karl Stauffenbeil, Heinrich Frank. 

Ich wandte mich nun zunächſt an Paſtor M. und hielt ihm ſein 
Unrecht vor, daß er bei ſeiner Anweſenheit in Dubuque mich umgangen 
und nur mit den Unzufriedenen verhandelt hatte. Und da ich ſtark 
mutmaßte, daß er der Verfaſſer jener Austrittserklärung war, ſo ſandte 
ich ihm eine Abſchrift meiner Erwiderung auf dieſes Schriftſtück zu. 
Paſtor M. antwortete mir unter dem 23. Auguſt und tat ſo, als ob er 
in Dubuque kein Wäſſerchen getrübt hätte. Er ſchreibt: „Daß Sie 
mir das alte Sprüchwort — Audiatur et altera pars — (man 
ſoll auch den anderen Teil hören. Der Verfaſſer.) vorhalten, möchte 
mich ſehr betrüben, da ich nullam partem (keinen Teil. Der Ver- 
faſſer.) Ihrer Gemeinde gehört habe, noch viel weniger über deren Aus— 
tritt aus Ihrer Gemeinde und deren Aufnahme in unſer Synodalband 
verhandelt habe. .... Wozu Sie mir Ihre Erwiderung des Austritts— 
ſchreibens zugeſchickt haben, weiß ich in der Tat nicht. Soll ich den 
Austritt rechtfertigen oder die Ausgetretenen? Ich könnte es 
jetzt tun, da mir Herr Schmalz die Gründe, wes⸗ 
halb ſie 5 ſind, zugeſchickt hat.“ (Vom Ver⸗ 
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Wie ſich ſpäter herausſtellte, war Paſtor M. Verfaſſer der 
Austrittserklärung und um den Schein zu wahren, als ob er mit der 
ganzen Sache nichts zu tun gehabt hätte, läßt er ſich ſpäter die 
Gründe des Austritts durch Schm. mitteilen. Nun ſage man nichts 
mehr von den Kniffen der Jeſuiten. 

Nachdem ich mich ziemlich vergewiſſert hatte, daß Paſtor M. der 
Verfaſſer der Austrittserklärung geweſen war, während er gegen mich 
in ſeinem Briefe ſich ſo ſtellte, als ob er mit den Leuten garnicht 
verhandelt und erſt durch Schm. die Austrittsgründe erfahren habe, 
tat ich ihm in einem Schreiben dieſer Unredlichkeit halber ernſtlich 
Vorhalt, worauf er unter dem 14. September 1865 unter anderem 
antwortete: „Es war meine Pflicht, die Leute zu fragen, wie ſie denn 
zu dem Entſchluß gekommen ſeien, ſich an Herrn Profeſſor Walther zu 
wenden. Nun wurde natürlich erzählt. Und ſo hörte ich allerdings 
einen Bericht über das Vorgefallene. (In ſeinem früheren Schreiben 
ſagt Paſtor M.: er habe keinen Teil meiner Gemeinde gehört. An⸗ 
merkung des Verfaſſers.) . . .. Ich mußte doch mit den Leuten reden, 
ich mußte ſſie darum auch hören; weil fie teuer verſicherten, nur die 
Wahrheit zu ſagen, ſo war es billig, daß ich ihre Worte nicht für Lügen 
erklärte; auch mußte ich ihnen ſagen, auf die Frage, was ſie zu tun 
hätten, wenn ſie in ihrem Gewiſſen ſich gedrungen fühlten, wegzugehen, 
ſo müßten ſie ſich öffentlich losſagen. Ich ſollte meinen, das wäre alles 
ſehr begreiflich (vom miſſiouriſchen Standpunkt aus, gewiß! An⸗ 
merkung des Verfaſſers.) .... Hätte ich geleugnet, daß ich der Ver⸗ 
faſſer des Austrittsſchreibens bin, ſo wäre ich ein Lügner. Daß ich 
aber in dem erſten Briefe nichts davon meldete, das macht mich doch zu 
keinem Lügner?“ — Ein Kommentar zu den vorſtehenden Erklärun⸗ 
gen wird überflüſſig ſein. 

Da der Staat Jowa, ſoweit die kirchliche Verſorgung von Ge⸗ 
meinden ſeitens der Miſſouri-Synode in Betracht kommt, damals dem 
weſtlichen Diſtrikt gedachter Synode, deren Präſes Herr Paſtor Bünger 
in St. Louis war, unterſtellt war, ſo wandte ich mich unter Einſendung 
der nötigen Schriftſtücke im Wege der Beſchwerde an letzteren. Aus 
verſchiedenen von ihm erhaltenen Schreiben geht hervor, daß ihm der 
ganze Handel in Dubuque ſehr zuwider, und er auch mit Paſtor M's 


Verhalten unzufrieden war. Die Wahrheit erfordert es zu ſagen, daß 
Präſes Bünger es am liebſten geſehen hätte, wenn die Ausgetretenen 
wieder zu unſerer Gemeinde zurückgekehrt wären. Aber die letzteren 
ſträubten ſich hiergegen mit aller Gewalt und ſchrieben einen flehent- 
lichen Brief um den andern nach St. Louis, man möge ſich ihrer doch 
„um Gottes willen annehmen und ſie kirchlich verſorgen“. Präſes 
Bünger auf den von oben her in dieſer Sache jedenfalls auch ein beſon⸗ 
derer Druck ausgeübt wurde, glaubte ſich aus dem Dilemma am beſten 
dadurch helfen zu können, daß er mir folgende Bedingung ſtellte, von 
deren Erfüllung oder Nichterfüllung er ſein präſidiales Verhalten ab⸗ 
hängig machte. Und dieſe Bedingungen waren folgende: „Daß Sie 
gegen offenkundiges Falſche in der Jowa-Synode, gegen die den Sym⸗ 
bolen widerſtreitende Lehre von Kirche und Amt, die Berechtigung des 
Chiliasmus innerhalb der Synode, die Leugnung, daß der Papſt zu 
Rom der rechte Antichriſt ſei, gegen die falſche Stellung der Jowa⸗ 
Synode zu den Symbolen und gegen die Verteidigung der offenen 
Fragen“ „öffentlich proteſtieren““. 

Der liebe Mann glaubte: „Damit würden ſich auch die Aus⸗ 
getretenen, denen ich ſolches ſchreiben werde, als rechtſchaffene Chriſten 
in ihrem Gewiſſen beruhigen und ſich mit Ihrer Gemeinde wieder ver⸗ 
einigen; widrigenfalls aber würden wir uns ihrer weiter anzunehmen, 
nicht genötigt ſehen.“ Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ich auf die oben 
geſtellte Bedingung nicht eingehen konnte, und damit kamen die Aus⸗ 
getretenen ihrem Ziele, von der Miſſouri-Synode kirchlich verſorgt zu 
werden, näher. Sie ſollten von Chicago aus als Filial bedient werden, 
auf eine Entfernung von 200 Meilen. Paſtor Baier kam zuerſt von 
dorther, um den Ausgetretenen zu predigen. Er war auch ſo gütig, bei 
mir vorzuſprechen, und mir, ohne daß ich ihn darum erſuchte, ſein Urteil 
über die Ausgetretenen mitzuteilen. Paſtor Baier ſagte nämlich, daß 
es mit der Erkenntnis der Ausgetretenen ſamt und ſonders ſehr 
ſchwach ſtehe und daß keiner von ihnen gemäß der ſtattgehabten Be- 
ſprechung aus der Schrift die Erkenntnis genommen habe, mit der 
Jowa⸗Synode ſtehe es in Hinſicht der Lehre nicht recht. Das iſt doch 
gewiß ein ſchwer wiegendes Zeugnis. 

Es mag hier der Ort ſein, zu zeigen, wie wenig Gewicht auf die den 


Ausgetretenen von miſſouiriſcher Seite in den Mund gelegten Be- 
hauptungen, daß ſie „um des Gewiſſens und der falſchen Lehre der 
Jowa⸗Synode willen“, vor mir und unſerer Gemeinde „fliehen“ müßten, 
zu legen iſt. Von den zwölf Ausgetretenen kehrten im Laufe der Zeit 
fünf wieder zur Gemeinde zurück. Jeder von ihnen hatte indeſſen vor 
ſeiner Aufnahme in die Gemeinde folgende Erklärung zu unterzeichnen: 
„Bei meinem Rücktritt in die evangeliſch⸗lutheriſche St. Johannis Ge⸗ 
meinde hierſelbſt ſehe ich mich verpflichtet, hiermit öffentlich zu bekennen, 
daß ich weder um der Lehre willen, noch wegen irgend einer anderen 
das Gewiſſen beſchwerenden Urſache von der genannten Gemeinde aus⸗ 
getreten bin, obwohl ich dies leider früher mit den anderen Ausgetretenen 
behauptet habe. Indem ich dies vor Gott und ſeiner Gemeinde buß⸗ 
fertig bekenne, bitte ich den Herrn der Kirche, mir dieſe Sünde in 
Gnaden zu vergeben, und daß er auch den anderen Irrenden nach ſeiner 
Barmherzigkeit bald zu derſelben Erkenntnis und Umkehr verhelfen 
wolle. (Unterſchrift.) 

Ferner: Herr Schm., der noch im November 1867 dem Prä⸗ 
ſidium ſchrieb: „Wenn Herr Paſtor Kl. mich verleumden will, ſo ſoll 
er doch wenigſtens bei der Wahrheit ſtehen bleiben. Sie können ſich 
getroſt darauf verlaſſen, daß ich der Lehre wegen ausgetreten bin“, 
trat nach ungefähr zwanzig Jahren aus der miſſouriſchen Gemeinde an⸗ 
geblich wegen falſcher Lehre der Miſſouri⸗Synode aus und 
kehrte zu unſerer Gemeinde zurück. Wie ich aus guter Quelle erfuhr, 
hat er ſich nicht veranlaßt geſehen, ein Bekenntnis wegen der mit ſeinem 
Weggang von unſerer Gemeinde verknüpften Verſündigung abzulegen; 
auch wurde er von zuſtändiger Seite dazu leider nicht genötigt. — 

Und Herr Schnellbacher, der mit dem eben angeführten Herrn 
Schmalz die ganze Oppoſition leitete, ſchrieb Herrn Präſes Großmann 
auf ſeine Anfrage unter dem 13. November 1865 folgendes: „Endlich 
möchten Sie gerne wiſſen, ob ich wegen der Lehre ausgetreten bin. 
Das kann ich Ihnen mit einem Ja beantworten, denn ich finde es in 
allen Stücken bei Miſſouri mehr nach Luther. Und ſo iſt neben der 
Lehre auch eine ganz andere Richtung in den Gemeinen; ich rechne mir 
das für keine Sünde, wenn ich einer gewiſſen Ueberzeugung halber 
etwas anderes annehme.“ — Ein Jahr ſpäter kehrte er mit dem Be⸗ 


kenntnis, die Lehre nur zum Vorwand feines Austritts genommen zu 
haben, zur Gemeinde zurück. Ja, er ſchrieb mir von Cleveland, Ohio, 
wohin er inzwiſchen verzogen war, unter dem 15. April 1866: „Als 
Paſtor Schwan und ich von der Dubuquer Geſchichte zu ſprechen kamen, 
ſagte ich ihm frei heraus, daß ich die Jowa⸗Lehre nicht mit gutem Ge⸗ 
wiſſen als eine falſche hinſtellen kann, denn ich habe nichts anderes 
gehört als wie das Heil in Chriſto predigen und bin auch durch den 
ehrwürdigen Paſtor Dietz zur Erkenntnis gekommen. Denſelben wie 
auch alle anderen habe ich nichts anderes predigen hören.“ Und unter 
dem 5. März 1867 ſchreibt mir Schn. wie folgt: „Daß die Oppoſitions⸗ 
gemeinde (die miſſouriſche in Dubuque iſt gemeint. Anmerkung des 
Verfaſſers.) eine unrecht gegründete iſt, wiſſen Sie, Herr Paſtor, ſo gut 
wie ich. Das Mittel dadurch dieſer Zweck erreicht wurde, iſt und bleibt 
ein ungerechtes, denn es war Bosheit. Ich kann Sie aber noch auf 
einen Punkt aufmerkſam machen, der Ihnen dienen kann. Als Eide⸗ 
müller und ich an jenem Sonntag aus meinem Hauſe weggegangen ſind, 
um uns bei Gießler zu verſammeln, und dann zu Ihnen zu gehen, und 
als wir auf die Brücke kamen, ehe man zu Gießler kommt, da kam Herr 
Wunderdoktor Meyer von Eagle Point. Da ſagte ich zu ihm: „Herr 
Doktor, heute gehen wir zum Herrn Paſtor Bredow, da wird jetzt die 
Geſchichte ein Ende nehmen, denn wegen der Lehre ſind wir nicht aus⸗ 
getreten.. Da ſagte er ganz kalt und hochmütig: Da ſollen die 
zuſehen, die es uns aufgebürdet haben.“ (Von Schnell⸗ 
bacher unterſtrichen. Anmerkung des Verfaſſers.) Das hat Eide— 
müller gehört ſo gut wie ich und das muß er bezeugen. Und wenn ich 
alle, alle (Ausgetretenen) fragen wollte, ſo glaube ich, daß nicht einer, 
der ein Chriſt wäre, mir unter meinem Angeſicht es leugnen könnte, 
ohne Schmalz.“ | 

Wenn man dieſe hier angeführten Tatſachen mit den von Paſtor 
M. den Ausgetretenen aufgenötigten Behauptungen und den ſpäteren 
Erklärungen einzelner, ſie ſähen ſich im Gewiſſen gezwungen, von der 
Jowa⸗Gemeinde um falſcher Lehre und hierarchiſcher Praxis willen aus⸗ 
zutreten, gegenüberſtellt, ſo kann man ſich keinen klaffenderen Widerſpruch 
denken, und es muß jedes Chriſtenherz, das hiervon erfährt, aufs Tiefſte 
betrüben, daß ſolcher Spott hier mit den heiligſten Dingen getrieben wurde. 
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Die Leiter der Miſſouri⸗Synode, die durch mich von allen dieſen 
Vorgängen: die Rückkehr einer Zahl Ausgetretener und das von dieſen 
abgelegte Bekenntnis u. ſ. w. erfuhren, ließen ſich dadurch in ihrem 
Vorhaben, die Ausgetrenen kirchlich zu verſorgen und auf die Gründung 
einer miſſouriſchen Gemeinde in Dubuque hinzuwirken, nicht im Ge⸗ 
ringſten aufhalten. Ja Präſes Bünger ſchrieb mir unter dem 25. 
März 1868: „Ich ſollte wohl auch meinen, daß Dubuque groß genug 
iſt, und es dem Reiche Gottes nur förderlich ſein werde, wenn zwei 
lutheriſche Gemeinden beſtehen, (hier wird unſere Gemeinde als eine 
lutheriſche anerkannt. Anmerkung des Verfaſſers.) die doch hoffentlich 
mit der Zeit, ſelbſt wenn ſie zwei verſchiedenen Synoden angehören 
ſollten, in brüderlicher Liebe und Frieden neben und miteinander leben 
werden.“ (Dies wird wohl zu den Ausnahmen gehören. Anmerkung 
des Verfaſſers.) 

Bemerkenswert iſt aber das zwiefache Zeugnis, das Präſes Bünger 
mir in einem Brief ausſtellt, wenn er ſagt: „Sie haben ſich viel Mühe 
gegeben, die Ausgetretenen zu Ihrer Gemeinde zurückzubringen, das 
muß ich anerkennen. Ich kann Sie auch nicht für einen 
Hierarchen erklären, da Sie den Grundſatz auf⸗ 
ſtellen und darnach ſich halten, wie B prereame 
weiſen, daß die Gemeinde in ihrer Majorität über 
fizete Dinge ga hlein zu en pſchei den hahe 

Obwohl die Leiter der Miſſouri⸗Synode aus dem vorgelegten Be- 
weismaterial klar erkennen konnten, daß die aus unſerer Gemeinde 
Ausgetretenen weder falſche Lehre noch hierarchiſche Praxis als Aus⸗ 
trittsgrund mit Recht geltend machen konnten, wurde ihnen doch kirch⸗ 
liche Verſorgung ſeitens gedachter Synode zu teil, zunächſt wie bereits 
erwähnt, von Chicago aus, bis man ſpäterhin ihnen einen eignen 
Paſtor ſetzte. — 

Unſere Gemeinde war durch die Spaltung auf circa zwanzig Glie⸗ 
der reduziert, und es fragte ſich nun für uns, ob wir unter den obwal⸗ 
tenden Umſtänden es wagen ſollten, den koſtſpieligen Bau der an Ecke 
der 13. und Jackſon Straße geplanten Kirche auszuführen. Das Reſultat 
einer ſorgfältigen Erwägung der Frage ſeitens der Gemeinde war, das 
an gedachter Straße erworbene Grundſtück wieder zu verkaufen, und das 
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unſerer Synode gehörige von der Gemeinde bisher benutzte Eigentum 
an der White Straße käuflich zu erwerben. Die Synode kam der Ge- 
meinde dabei in der wohlwollendſten Weiſe entgegen und überließ der 
Gemeinde das zweiſtöckige Backſteingebäude, die Kirche mit ſämtlichem 
Inventar, ſowie die beiden wertvollen von Herrn Inſpektor Großmann 
in Deutſchland beſchafften Glocken für 51,250. — Die Gemeinde ging 
nun ſofort an die Erweiterung des in ſeinen Größenverhältniſſen be- 
ſcheidenen Kirchleins (24 bei 40) durch einen Anbau von zwanzig Fuß, 
und konnte die Einweihung des renovierten Gottes hauſes ſchon im Som- 
mer 1865 vorgenommen werden. Präſes Großmann hielt die Weihrede 
und Profeſſor S. Fritſchel die Feſtpredigt. Späterhin wurde das vor 
der Kirchentür befindliche Glockengerüſt auch durch einen kleinen 
hölzernen Turm verdrängt. 

Auch das Schullokal konnte aus dem zweiten in den erſten Stock 
des Pfarrhauſes verlegt werden. 

Der Umſtand, daß unſere Kirche auf dem alten ſeit einem Jahr⸗ 
zehnt in der ganzen Stadt bekannten Platze verblieb, war für uns von 
großem Nutzen, da man jeden Fremden, der nach einer deutſchen 
lutheriſchen Kirche fragte, zu uns weiſen konnte. 

Durch Gottes Gnade wuchs denn auch die Geminde und zählte 
bald achtzig volle Familien; außerdem hielten eine ganze Anzahl von 
Frauen ſich zur Gemeinde. 

Vier Jahre waren ſeither verfloſſen, und die miſſouriſche 
Oppoſitionsgemeinde, die des erhofften Aufſchwungs bisher ſehr er— 
mangelte, hatte in der Perſon des Paſtor Riedel bereits den zweiten 
Paſtor erhalten. Um Glieder meiner Gemeinde zu beeinfluſſen, wußte 
dieſer je nach den verſchiedenen Handwerken, die ſie betrieben, ihnen ſich 
zu nähern und allerlei Beſtellungen von ihnen ausführen zu laſſen, was 
ihm nach ſeiner Meinung ein Recht gab, Beſuche in ihren Häuſern zu 
machen, ihnen miſſouriſche Schriften, in denen unſere Synode verdächtigt 
wurde, einzuhändigen und ſie daraus zu belehren. Als ich ihn einmal 
im Hauſe eines Gemeindegliedes überraſchte, wußte er ſeine Anweſenheit 
damit zu rechtfertigen, daß er eine Rechnung zu begleichen habe. Welch 
ein jeſuitiſcher Kniff! 

Nun hatte Herr Profeſſor Gottfried Fritſchel inzwiſchen an Herrn 
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Pfarrer Löhe in Deutſchland ausführlich über die Vorgänge in Dubuque 
und das unverantwortliche Handeln der Miſſouri⸗Synode berichtet. 
Dieſer Bericht wurde in den „Kirchlichen Mitteilungen aus und über 
Nordamerika“ veröffentlicht. Außerdem hatte Herr Präſes Großmann 
in ſeinem Präſidialbericht gelegentlich einer Synodalverſammlung im 
Hinblick auf die Wirren in der Dubuque⸗Gemeinde geſagt, daß die Aus⸗ 
getretenen „um der ſchmutzigſten Gründe willen“ ausgetreten ſeien. 
Die Leiter der Miſſouri-Synode glaubten nun mit Paſtor Riedel, die 
erwähnten Behauptungen und Angriffe ſchlagend widerlegen und unſere 
Synode der öffentlichen Blamage preisgeben zu können. 

Es erfolgte zunächſt von Paſtor Riedel im „Lutheraner“, dem 
Organ der Miſſouri-Synode, ein heftiger Angriff auf die Leiter unſerer 
„Synode ſamt einer kecken Herausforderung, wir möchten den Beweis 
antreten, daß jene ehedem aus unſerer Gemeinde Ausgetretenen hiezu 
nicht völlig triftige Gründe gehabt hätten. Die von Präſes Großmann 
der Redaktion des „Lutheraner“ zugeſandte nachſtehende Erwiderung, 
wurde von derſelben kurzer Hand, höhniſch abgewieſen. 

„In Nr.? des „Lutheraner“ wird von mir Beweis verlangt für 
einiges, was ich in meinem Präſidialbericht geſagt habe und erklärt, 
daß, wo ich die geforderten Beweiſe nicht liefere, man meine Ausſagen 
für elende Verleumdungen anſehen werde: damit, daß Herr Paſtor 
Riedel Beweiſe fordert, verlangt er eine Unterſuchung. Und indem er 
ſeiner Forderung ſo eine gewaltige Drohung anhängt, erweckt er bei den 
Leſern die Vorſtellung, als habe ich bisher mich geweigert, zu einer 
ſolchen mich herbei zu laſſen. 

„Was nun von einem ſolchen Benehmen zu halten ſei, wird man 
aus der folgenden vorläufigen Mitteilung erſehen: 

„Vor circa zwei Jahren erhielt ich einen Brief von dem miſſourz⸗ 
ſchen Paſtor Hahn aus Benton County, Miſſouri, in welchem mir an⸗ 
gezeigt wurde daß vor dreizehn Jahren ein Teil ſeiner Gemeinde ſich 
mit Unrecht von der Gemeinde getrennt habe, und daß dieſe Leute ſich 
nun unſerem Paſtor Helbig angeſchloſſen hätten. Ich ſei gebeten, zu 
kommen und die Sache zu unterſuchen, widrigenfalls er den Paſtor 
Helbig für einen Rottenprediger und unſere Synode für eine Rotten- 
ſynode erklären und den ganzen Handel im „Lutheraner“ publizieren 
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müßte. Hierauf ſchrieb ich an Paſtor Hahn, er möge doch bei ſeinem 
Präſes anfragen, ob er auch der Meinung jet, daß mit der Unter- 
ſuchung eines Gemeindeſtreites, der vor dreizehn Jahre ſtattgefunden 
habe, etwas ausgerichtet werde. Ich erhielt dann ſpäter von Präſes 
Bünger einen Brief, in welchem er ſeine Freude darüber ausſpricht, daß 
ich mich bereit erklärt hätte, zu einer Unterſuchung nach Benton County 
zu kommen, ich möge nur anzeigen, wann ich kommen werde, damit die 
nötigen Beſtellungen gemacht werden könnten. In demſelben Brief 
ſprach Präſes Bünger ſeine Mißbilligung darüber aus, daß wir ganz 
Deutſchland erfüllten mit unſerem Bericht über die großen, greulichen 
Sünden, die in Verſorgung der Dubuquer Gemeinde begangen worden 
ſeien, wo doch ſo viel geſchehen ſei, den Riß womöglich zu heilen, und 
wo eben wirkliche Gewiſſens bedenken vorgelegen hätten. 

„Darauf ſchrieb ich ſofort an Präſes Bünger zurück, daß ich zwar 
nicht glauben könne, daß unſere Unterſuchung des vor dreizehn Jahren 
vorgefallenen Streites in Benton County viel nützen werde, daß ich aber 
gleichwohl bereit ſei, zu einer ſolchen mich einzufinden. Da man aber 
wiederholt behaupte, in Dubuque recht getan zu haben, ſo werde ich nur 
unter der Bedingung kommen, daß er, Präſes Bünger, zuſammen mit 
mir den Streit in Dubuque unterſuche. Hierauf erhielt ich die Ant⸗ 
wort, daß wenn ich „auf meiner Bedingung, nicht eher den Stand der 
ſchismatiſchen Gemeinde in Benton County, Miſſouri, unterſuchen zu 
wollen, als bis von ſeiner Seite eine abermalige (2?) Unterſuchung der 
Dubuquer Vorkommniſſe in meiner Gegenwart abgehalten worden ſei, 
die Unterſuchung in Benton County unterbleiben müſſe. 

„Angeſichts einer ſolchen Tatſache nimmt ſichs doch in der Tat 
höchſt verwunderlich aus, wenn man mich jetzt unter Drohungen, die 
eine ſo tiefgehende Entrüſtung kund geben ſollen, auffordert, mich zu 
einer Unterſuchung einzuſtellen. 

„Wohlan, ich bin zu einer Unterſuchung in Dubuque bereit, denn 
nur bei einer ſolchen kann ich ſelbſtverſtändlich die geforderten Beweiſe 
beibringen. Oder dürfte ich dem Herrn Paſtor Riedel zumuten, daß er 
meinen Ausſagen, wenn ſie mit dem, was ihm von den Ausgetretenen 
geſagt worden iſt, nicht übereinſtimmen, glaube, es ſei denn, daß er ſich bei 
einer gründlichen Unterſuchung von der Richtigkeit derſelben überzeugt hat? 
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„Darum ſage ich ſchließlich Herrn Paſtor Riedel hiermit meinen 
herzlichſten Dank für ſeinen auf mich gemachten Angriff; denn ich darf 
wohl nun doch die Hoffnung hegen, daß uns eine Unterſuchung, bei 
welcher ich die Beweiſe für das, was ich geſagt, vorzulegen verſpreche, 
nicht länger verweigert wird, und zwar eine Unterſuchung, an welcher 
am beſten ein unparteiiſcher Dritter, über welchen ich mich mit Präſes 
Bünger einigen werde, ſobald er ee Antwort giebt, teil 
nimmt.“ ö G. Großmann. 

Nach der Zurückweiſung vorſtehender Erwiderung durch die Re⸗ 
daktion des „Lutheraner“ ſandte Herr Präſes Großmann dieſelbe durch 
mich an Paſtor Riedel, und ging mir von dieſem unter dem 17. April 
1869 eine Antwort zu, die unter anderem wie folgt lautet: 

„Was nun die beregte Unterſuchung betrifft, ſo habe ich Ihnen 
bloß zu ſagen, daß wir, meine Gemeinde und ich, eine ſolche nicht be- 
dürfen. Wir wiſſen, wie wir ſtehen und warum wir ſo ſtehen. Daß 
der Zweck einer Unterſuchung nicht eine Vereinigung der hieſigen beiden 
lutheriſchen Gemeinden ſein kann, verſteht ſich von ſelbſt. Da müßte 
erſt eine Einigung zwiſchen den beiderſeitigen Synoden und den be— 
treffenden Lehr- und Bekenntnisfragen erzielt ſein. Auch iſt meine 
Gemeinde, namentlich fo weit es die ehemaligen Glieder Ihrer Ge- 
meinde betrifft, für die Jowa-Synode bereits verdorben, dadurch 
ſchon, daß ſie die Lehre von Kirche und Amt näher kennen 
gelernt hat. 

„Trotz alledem ſoll es mir lieb ſein, wenn es zu einer Unterſuchung 
kommt. Auch meine Gemeinde ſieht es gerne. Wünſchen Sie ebenfalls 
eine ſolche, ſo wenden Sie ſich oder der Präſes Ihrer Synode nur an 
den Präſes des weſtlichen Diſtrikts unſerer Synode, Herrn Paſtor 
Bünger, der dann die geeigneten Schritte dafür tun wird. Ich finde 
aber für nötig, folgende Punkte von vornherein feſtzuſtellen: 

1. Alle Glieder meiner Gemeinde, welche ehedem zu Ihrer Ge- 
meinde gehörten, nehmen an der Unterſuchung Anteil und haben Sitz 
und Stimme. 

2. Alles bei der Unterſuchung Geredete wird genau ſtenographiert 
und daneben ein Protokoll geführt. Letzteres wird von den beiden 
ſtreitenden Parteien anerkannt und dann im „Lutheraner,“ im „Kirchen⸗ 
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blatt“ der Jowa⸗Synode und den „Kirchlichen Mitteilungen“ in 
Deutſchland veröffentlicht. 

3. Profeſſor S. Fritſchel darf bei der Unterſuchung nicht zu⸗ 
gegen ſein. 

„Was den erſten Punkt betrifft, ſo dedarf derſelbe keiner Recht— 
fertigung. Rückſichten gebieten aber, denſelben namhaft zu machen. 

„Was den zweiten Punkt betrifft, jo gebietet den erſten Teil des- 
ſelben (das Stenographiren der Verhandlungen. Der Verfaſſer.) die 
Vorſicht, den anderen (die Veröffentlichung der Verhandlungen. 
Der Verfaſſer.) die Redlichkeit und Ehrlichkeit (von Paſtor 
Riedel unterſtrichen).“ 

„Hoffentlich wird die zu erwartende Unterſuchung, die natürlich die 
lutheriſche Kirchenpolitik dahier von Anfang an zur Sprache bringen 
wird, dartun, ob die Trennung von unſerer Seite eine berechtigte war, 
oder nicht.“ — — — E. Riedel. 

Man ſieht aus obigem Schreiben, welche günſtigen Reſultate man 
miſſouriſcherſeits von der projektierten Unterſuchung ſicher erwartete, 
nämlich: die „Berechtigung“ der Trennung der Ausgetretenen von der 
iowaiſchen Gemeinde, und die „lutheriſche Kirchenpolitik“ die wir an— 
geblich in Dubuque „von Anfang an“ getrieben hätten, werde „natür— 
lich“ ans Licht gefördert werden. Und man hatte dann die Freude, 
durch die Veröffentlichung unſerer Schande in unſerem Synodalorgan, 
dem „Kirchenblatt“, im Organ der Miſſouri-Synode, dem „Lutheraner“ 
und dem Organ der Geſellſchaft für innere Miſſion in Bayern, den 
„Kirchlichen Mitteilungen aus und über Nordamerika“ uns vor aller 
Welt an den Pranger geſtellt zu haben. 

Welchen Nachdruck man miſſouriſcherſeits auf die weitgehende Ver— 
öffentlichung der Verhandlungen und Reſultate der projektierten Unter— 
ſuchung legte, iſt auch aus einem Schreiben des Herrn Präſes Bünger 


* Die Begründung des dritten Punktes Paſtor Riedels hieher zu ſetzen, widerſtreitet 
meinen Anſtandsbegriffen und meiner Hochachtung dor meinem inzwiſchen heimgegangenen, 
unvergeßlichen Freunde, Herrn Profeſſor Dr. Sigmund Fritſchel. Es genüge hier zu ſagen, 
daß in beſagter Begründung ein gemeiner Angriff auf den ſittlichen Wandel des Verewigten 
gemacht wurde, der von ſeiten der Leiter unſerer Synode und der Gemeinde St. Sebald ſo 
gründlich abgeſchlagen wurde, daß man ſeitens Miſſouri fich ſpäter nicht mehr dazu bekennen 
wollte, und bei der nachgehenden Unterſuchung Paſtor Riedel's Bedingung sub. 3 ohne 
weiteres fallen ließ. (Anmerkung des Verfaſſers.) 
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an unſern Herrn Präſes Großmann vom 23. Juni 1869 zu erſehen, 
in dem es heißt: „Auch begehren wir ausdrücklich, daß alles 
protokolliert und ſtenographiert und dann im „Kirchenblatt,“ im 
„Lutheraner“ und in den „Kirchlichen Mitteilungen“ publiziert werde. 
Dies iſt durch die früheren Berichte von Ihrer Seite notwendig geworden.“ 

Der Leſer wird indeſſen ſpäter erfahren, wie wenig die Herren 
Miſſiourier ſich nachgehends an dieſe ihre eigenen von ihnen wiederholt 
geſtellten und in ihren Augen ſo „notwendigen“ Bedingungen, gebunden 
erachteten, ſondern dieſelben, weil die Verhandlungen bei der ſpäteren 
Unterſuchung das erhoffte Reſultat nicht zu Tage förderten, ſchmählich 
zurückzogen. 

Die Unterſuchung wurde ſchließlich auf den 8. und 9. Juli 1869 
anberaumt und ſollten die Verhandlungen teils in unſerer, teils 
in der miſſouriſchen Kirche geführt werden. Als Kommiſſäre unſerer 
Synode erſchienen: Präſes G. Großmann, Profeſſor S. Fritſchel, 
Paſtor J. Klindworth. Seitens der Miſſouri-Synode: Präſes A. 
Franke, die Profeſſoren E. A. Brauer und Auguſt Selle. Die Vor⸗ 
mittagſitzung wurde durch die Organiſation und vor allem durch 
die Erörterung der Anſchuldigung Paſtor Riedels gegen Profeſſor S. 
Fritſchel und des letzteren Zulaſſung als Unterſuchungskommiſſär in 
Anſpruch genommen. Schließlich gaben die miſſouriſchen Herren fol⸗ 
gendes zu Protokoll: „Wir erklären, daß wir nicht beauftragt ſind, 
irgend ein Komiteemitglied iowaiſcherſeits zurückzuweiſen, und deshalb 
nicht als Komitee darauf eingehen können, eine perſönliche Sache 
zwiſchen Herrn Profeſſor S. Fritſchel und Herrn Paſtor Riedel hier 
öffentlich zu verhandeln. 3 

„Hierauf einigte man fic) dahin, daß die Unterſuchung ſich 
darum handle, ob die von der Jowa-Gemeinde abgetretenen und nun 
zur miſſouriſchen Gemeinde Dubuque's gehörenden Glieder zum Aus⸗ 
tritt von erſterer vor Gott berechtigt geweſen ſeien und ferner, 
daß die Unterſuchung in der Art beginne, daß der geſchichtliche 
Tatbeſtand der beſagten Trennung zuerſt iowaiſcherſeits und ſodann 
miſſouriſcherſeits berichtet werde und zwar mit allen erforderlich 
ſcheinenden Dokumenten und Erklärungen. Vertagt bis nachmittag 
drei Uhr.“ (Protokoll der miſſouriſchen Kommiſſäre. Der Verfaſſer.) 
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Nachmittags, den 8. Juli. (Protokoll des miſſouriſchen Komitees.) 

„Zuerſt wurde das vorſtehende Protokoll verleſen, ſodann die Er⸗ 
klärung des Jowa⸗Komitees, ohne daß weitere Beſprechungen darüber 
ſtattfanden. Beſagte Erklärung lautete: 

„Da Herr Präſes Bünger in den betreffs der Unterſuchung der 
ſtreitigen Gemeindeangelegenheiten in Dubuque zwiſchen ihm und Prä⸗ 
ſes Großmann ſtattgehabten Verhandlungen zuerſt die Bedingungen, 
welche früher Herr Paſtor Riedel in einem Briefe an Paſtor Bredow 
ausgeſprochen, ſich angeeignet hat, ſo verlangte das iowaiſche Komitee, 
daß die in jenen Sätzen enthaltene abſcheuliche Verleumdung vor allem 
in Betracht genommen und von der miſſouriſchen Partei entweder 
bewieſen oder die dadurch begangene ſchwere Sünde ſo viel als möglich 
wieder gut gemacht werde. Da aber die miſſouriſchen Komiteeglieder 
erklärten, daß ſie dieſe Bedingung, die Präſes Bünger ſelbſt nicht auf⸗ 
recht erhalten habe, nicht ſtellten, und darauf hin ſich weigerten, die 
erwähnte Sache mit in den Kreis der Verhandlungen zu ziehen, willigten 
die iowaiſchen Komiteeglieder nach längerer Verhandlung darein, daß 
die angeführte Sache, ſoweit ſie Herrn Paſtor Riedels Ausſage betraf, 
nicht in den regelmäßigen Sitzungen, ſondern in beſonders dazu an⸗ 
beraumten Verhandlungen zur Sprache gebracht und erledigt werde und 
begnügten ſich für jetzt damit, Aeußerungen des Präſes Bünger gegen- 
über, (als ob die gegen Profeſſor S. Fritſchel erhobenen Anſchul⸗ 
digungen aus der Gemeinde zu St. Sebald ſtammten), das von letzterer 
dem Komitee für dieſen Zweck übergebene Gemeindeprotokoll, der am 4. 
Juli 1869 ſtattgehabten Gemeindeverſammlung, dem Protokoll der 
Verſammlungen des Unterſuchungskomitees einzuverleiben. Dasſelbe 
lautet: 

„Protokoll der am 4. Juli 1869 zu St. Sebald ſtattgehabten Ge⸗ 
meindeverſammlung. d 
„Nachdem infolge vorausgegangener ordentlicher Einladung die 
Gemeinde St. Sebald ſich heute verſammelt hatte, wurde derſelben 
1. ein Abſchnitt aus einem Briefe des Paſtor Riedel aus Dubuque 
an Paſtor Bredow daſelbſt und 
2. ein Abſchnitt aus einem Brieſe des Präſes Bünger an den 
Präſes unſerer Synode vorgeleſen. 


(Hier folgt der Wortlaut der betreffenden Sätze.) 

„Hierauf wurde die Gemeinde gebeten, über dieſe Sache ſich aus⸗ 
zuſprechen. Das Ergebnis der Beſprechung war, daß die Gemeinde 
einſtimmig den folgenden Beſchluß faßte: 

„Die Gemeinde St. Sebald erklärt es für infame und gottloſe Ver⸗ 
leumdung eines nichtswürdigen Buben, was in den ihr mitgeteilten, 
oben angeführten Zitaten unſerem hochwürdigen Herrn Profeſſor 
Sigmund Fritſchel zur Laſt gelegt wird. Seit nahezu zwölf Jahren 
wohnt und wirkt derſelbe unter uns und hat er ſich in dieſer Zeit eine 
Hochachtung und Liebe, ein Vertrauen und eine Anhänglichkeit von 
ſeiten der Gemeinde erworben, wie ſolche wohl in gleichem Maße 
wenigen Männern von gleicher Stellung zu genießen beſchieden ſein 
dürfte. 

„Mit dieſer Erklärung verbindet ſie die ernſte Forderung, daß die 
beiden obengenannten Herren entweder die Richtigkeit obiger Be⸗ 
hauptung beweiſen, wenigſtens anzeigen, wer der Elende iſt, der den 
Namen eines Ehrenmannes ſo zu brandmarken die Frechheit hatte, — 
oder ihre ungerechte Beſchuldigung zu widerrufen und durch chriſtliche 
Abbitte das gegebene Aergernis zu beſeitigen. Zugleich ſei beſchloſſen, 
dieſen von unſeren Vorſtehern zu unterzeichnenden Beſchluß der in 
Dubuque zuſammentretenden Unterſuchungskommiſſion zu übermachen.“ 

St. Sebald, den 4. Juli 1869. 

Friedrich Pebler, Karl Gottlob Amman, 
G. M. Eder, Johann Hübſch. 
Fortſetzung des Protokolls des miſſouriſchen Komitees, nachmittags 
8. Juli: ie 

„Herr Paſtor Bredow referierte hierauf über den Austritt der 
Glieder aus ſeiner Gemeinde. Nachdem Herr Paſtor Riedel verzichtete, 
darauf zu antworten, geſchah dies von einigen der Ausgetretenen. 

„Auf ein Protokoll miſſouriſcherſeits über die Verhandlungen der 
Abendſitzung am 8. Juli verzichtete das miſſouriſche Komitee.“ 

Ehe ich über den Verlauf der Verhandlungen gemäß des von 
unſerer Seite geführten ausführlichen Protokolls nun weiter berichte, 
möchte ich folgendes bemerken: 

„Da ſowohl von Paſtor Riedel als von Präſes Bünger die Not⸗ 
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wendigkeit genauer „ſtenographiſcher“ Aufzeichnung 
der Verhandlungen hervorgehoben und zu einer unerläßlichen 
Bedingung gemacht worden war, ſo hatte das miſſouriſche Komitee auch 
einen verläſſigen Stenographen in der Perſon des Paſtors Beyer 
von Chicago beſchafft, der ſeinen Bleiſtift auch zuerſt tüchtig benutzte. 
Als ich aber in meinem Bericht über den Verlauf der Spaltung an die 
Stelle kam, wo ich den dokumentariſchen Nachweis erbrachte, daß Präſes 
Bünger mich von der Anſchuldigung der Ausgetretenen, als hätte ich 
die Gemeinde hierarchiſch behandelt, frei geſprochen hatte, und als ich 
ferner des Beſuches des Paſtors Beyer in Dubuque und ſeines gegen 
mich ausgeſprochenen Urteils über den Erkenntnisſtand der Aus⸗ 
getretenen erwähnte, da legte er ſeinen Bleiſtift nieder und dampfte mit 
dem nächſten Zuge nach Chicago ab. Dies kennzeichnete die Situation, 
in der das miſſouriſche Komitee ſich befand, nicht minder, als deren frei⸗ 
williges Verzichten auf ein Protokoll der Abendſitzung. 

„In meiner Darlegung der Urſachen und des Verlaufs der be— 
dauerlichen Spaltung, die in dieſen Blättern bereits ausführlich gegeben 
iſt und die ich deshalb hier nicht zu wiederholen brauche, verlas ich auch 
den von einem der früher Ausgetretenen und wieder zu unſerer Ge- 
meinde Zurückgekehrten (Schnellbacher) von Cleveland, Ohio, unter dem 
5. März 1867 an mich gerichteten Brief, der ſich auf Seite 53 vorfindet, 
in welchen Schnellbacher emphatiſch erklärt, daß nicht die Lehre Grund 
zum Austritt der Ausgetretenen, ſondern daß es „Bosheit“ geweſen ſei. 

„Als eine beſonders wichtige Inſtanz (fo heißt es weiter im Pro⸗ 
tokoll) wurde auch das angeführt, daß dem von Miſſouri nach Dubuque 
geſetzten Prediger W., als er einigen in Jowa City verſammelten 
miſſouriſchen Paſtoren die Verhältniſſe ſeiner Gemeinde darlegte, ein— 
mütig bezeugt wurde, daß er keinen rechtmäßigen Beruf in Dubuque 
habe, wie das ein Brief des Paſtors V. ausweiſt. 

„Auf die Entgegnung Herrn Profeſſor Brauer's, daß dieſer 
Brief für fie keinen Wert habe, wurde hervorgehoben, daß eine miſ⸗ 
ſouriſche Konferenz, welche in Illinois gehalten wurde, dieſelbe Er⸗ 
klärung, jedoch unter Widerſpruch des Herrn Paſtor M. (Rock Island) 
abgegeben habe. Herr Paſtor M. konnte ſich auf dieſe Konferenz⸗ 
verſammlung nicht mehr beſinnen, ja nicht einmal mehr darauf, daß 
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Paſtor W. überhaupt ſolche Anfrage geſtellt habe. (2!) Er wolle aber 
im Konferenzprotokollbuch nachſehen. 

„Nachdem Paſtor Bredow ſeinen Bericht erſtattet hatte, wurde 
Paſtor Riedel aufgefordert, ſeinerſeits auch einen hiſtoriſchen Bericht zu 
geben. Als dieſer ablehnte, weil er die Sache nicht durchlebt habe (2) 
traten einzelne miſſouriſche Gemeindeglieder auf, um ſich über die 
Gründe ihres Austritts auszuſprechen. Es wurde in den längeren 
Verhandlungen, welche hier erfolgten, von den miſſouriſchen Gemeinde⸗ 
gliedern zugeſtanden, daß ſie damals nicht um der Lehre willen aus⸗ 
getreten ſeien, daß fie aber, ſeit Paſtor M. von der Miſſouri⸗Synode 
fie über die Lehrunterſchiede zwiſchen Jowa und Miſſouri aufgeklärt 
habe, zu der Erkenntnis gekommen ſeien, daß die Jowa⸗Synode falſche 
Lehre habe. Zwar meinte eins der Hauptglieder der miſſouriſchen Ge⸗ 
meinde, er habe früher ſchon gemerkt, daß die Jowa-Synode falſche 
Lehre habe, denn Herr Paſtor D. habe auf ſein Begehren, daß die 
Liturgie geändert werden ſolle, erwidert, er müſſe darüber zuerſt an den 
Präſes ſchreiben. Darauf wurde aber angeſichts der in jener Unter⸗ 
ſuchung dargelegten Grundſätze der Jowa-Synode auch von den 
miſſouriſchen Herrn Komiteegliedern zugegeben, daß der Ausdruck des 
Paſtors D. wohl unpaſſend wäre, daß man aber daraus keine falſche 
Lehre ableiten könne, und es ſtellte ſich überhaupt heraus, daß in 
einem ſolchen Fall Miſſouri und Jowa gleiche Praxis habe.“ 

Es traten nun noch etliche Glieder der miſſouriſchen Gemeinde auf, 
die allerlei an meiner Perſon und meinem privaten Verhalten aus⸗ 
zuſetzen hatten, wodurch ſie angeblich zum Austritt aus unſerer Ge⸗ 
meinde veranlaßt worden ſeien, aber keiner machte geltend, daß er durch 
falſche Lehre oder ſchriftwidrige Praxis meinerſeits dazu getrieben 
worden wäre. Nachdem noch ein Brief von mir an Herrn S. verleſen 
worden war, vertagte ſich das Komitee. 

Protokoll der Abendſitzung am 8. Juli. 

„Herr S. gab eine Erklärung ab, in der er unter anderem ſagte,“ 
wenn ſie (die Ausgetretenen) Wühler, eine Rotte, dem Worte Gottes 
Widerſtrebende (in iowaiſchen Berichten) genannt worden ſeien, ſo 
erkläre er, daß er niemand von denen, die ſich dieſe Aeußerungen erlaubt 
hätten, als Brüder oder als Chriſten anſehen, ſondern mit ihnen nur 
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als mit Menſchen handeln könne. Das wolle er nie, auch nicht auf 
ſeinem Totenbett, zurücknehmen. Die Gebete, die von Paſtor Bredow 
in den Häuſern geſprochen wurden, wenn er die Leute (die Aus⸗ 
getretenen) zum Frieden und zur Eintracht mit der Gemeinde ermahnte, 
könne er nur als Zauberformeln anſehen.““ 

„Ein Gemeindeglied, Namens Eidemüller, welches zuerſt zu den 
Ausgetretenen gehört hatte, aber hernach wieder zu Paſtor Bredows 
Gemeinde zurückkehrte, erklärte, daß, bis Paſtor M. von der Miſſouri⸗ 
Synode kam, nie die Lehre als Austrittsgrund angegeben ſei und daß 
Paſtor M. ihnen (den Ausgetretenen reſp. mit Paſtor Bredow Un- 
zufriedenen) geſagt habe, die von ihnen vorgebrachten Gründe ſeien nicht 
hinreichend, um einen Austritt zu begründen. Paſtor M. wollte immer 
haben, daß ſie ſagten, daß ſie um der falſchen Lehre willen austräten. 
Sie hätten aber immer nicht daran gewollt. 

„Mehrere Gemeindeglieder des Paſtors Bredow erklärten, daß, 
wenn auch in jenem Jahresbericht, der ſo große Unzufriedenheit erregt 
habe, manches Unrecht ſcharf gerügt worden wäre, auch ſie ſelbſt damit 
betroffen worden wären, ihnen die ernſte Strafe nur zum Beſten gedient 
habe, und daß ſie nicht gewillt ſeien, dem Paſtor Bredow daraus einen 
Vorwurf zu machen. 

„Ein Gemeindeglied des Paſtors Bredow, Herr Ernſt Wüſt, 
bat ſodann um Belehrung, ob denn der Austritt der jetzigen miſ— 
ſouriſchen Gemeindeglieder nicht eine Rottererei zu nennen ſei, da doch 
die Leute nicht um der Lehre, ſondern um perſönlicher Dinge willen und 
aus Feindſchaft gegen den Paſtor ausgetreten ſeien und Altar gegen 
Altar errichtet hätten. Darauf wurde von Profeſſor S. Fritſchel eine 
Stelle aus Luther verleſen, welche in den ſtärkſten Ausdrücken das Tun 
der Schleicher und Winkler verdammt, welche ohne Vorwiſſen des 
Pfarrers in die Gemeinde desſelben eindringen, und wenn es auch ſelbſt 
ein papiſtiſcher und ketzeriſcher wäre, um dieſelben heimlich zu lehren, 
und welche einen auf ſolche Weiſe entſtandenen Haufen eine Rotte nennt. 

„Ich ſage fürwahr (ſagt Luther), wenn ſolche Schleicher ſonſt 


* Vor einer Reihe von Jahren zirkulirte das Gerücht, daß S. gar kein Sterbebett 
gehabt, ſondern Hand an ſich ſelber gelegt habe. Wenn dem fo ijt, dann hat vielleich ſeine 
obige Läſterung ihn ſchließlich zum Selbſtmord getrieben. Der Verfaſſer. 
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fein Untätlein an fich hätten, und eitel Heilige wären, jo kann doch 
dies einige Stück, daß ſie ohne Befehl und ungefordert kommen 
geſchlichen, ſie für Teufelsboten machen. Ich habe hören ſagen, 
wie ſich die Schleicher können finden zu den Arbeitern in der 
Ernte und auf dem Felde unter der Arbeit predigen, alſo auch zu 
den Köhlern und einzelnen Leuten in den Wäldern und allent⸗ 
halben ihren Samen ſäen und Gift ausblaſen, wenden die Leute 
ab von ihren Pfarrkirchen. — Wären ſie von Gott und recht⸗ 
ſchaffen, ſo würden ſie zu allererſt ſich zum Pfarrer finden und mit 
demſebigen handeln, ihren Beruf anzeigen und erzählen, was ſie 
gläubeten, und ob ſie derſelbe wolle zulaſſen, öffentlich zu predigen. 
Würde ſie der Pfarrherr alsdann nicht zulaſſen, ſo wären ſie ent⸗ 
ſchuldigt vor Gott und möchten alsdann von ihren Füßen den 
Staub abſchlagen — denn der Pfarrer hat ja den Predigtſtuhl, 
Taufe und Abendmahl innen und alle Seelſorge iſt ihm befohlen, 
aber nun wollen ſie den Pfarrer ausbeißen mit allem ſeinen Befehl 
— das weltliche Amt muß auch drauf ſehen, und den Wirt auch 
fragen: Wer hat dich heißen dieſen Schleicher herbergen, ſeine 
Winkelpredigt hören? Woher weißt du, daß er Befehl habe, dich 
zu lehren und du von ihm lernen? Warum haſt du es nicht dem 
Pfarrherrn oder uns angeſagt? Warum läſſeſt du deine Kirche, 
da du getauft, gelehrt, bericht biſt und dahin gehörſt durch Gottes 
Ordnung und kreuchſt in den Winkel? Warum richteſt du ein 
neues an, heimlich und unbefohlen? Wer hat dir Macht gegeben, 
dieſes Kirchſpiel zu trennen, und unter uns Rotten anzurichten? 
Wer hat dir befohlen, deinen Pfarrherrn zu verachten, zu ver⸗ 
urteilen, zu verdammen im Rücken, ehe er verhört oder verklagt 
iſt? Woher biſt du ſolcher Richter über deinen Pfarrherrn, ja 
auch dein eigen Selbſtrichter geworden? — Und dieſes ſoll man 
alſo feſthalten, daß auch kein Prediger, wie fromm oder recht⸗ 
ſchaffen er jet, in eines Papiſten oder ketzeriſchen Pfarrherrns 
Volk zu predigen oder heimlich zu lehren ſich unterſtehen ſoll, ohne 
desſelben Pfarrherrn Wiſſen und Willen.“ 
„Profeſſor Brauer erklärt hierauf folgendes: daß ſie dem, was 
Luther von den Schleichern ſagt, völlig beiſtimmen; wenn irgendwo eine 
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rechtgläubige Gemeinde ſei, dürfe keine Spaltung um Nebenſachen 
willen gemacht werden. Selbſt das böſe Leben des Predigers gebe 
keinen Grund zur Spaltung, denn das böſe Leben ſchadet den Seelen 
der Gemeindeglieder nicht direkt. Es kämen unter den Predigern viele 
Schwachheiten vor, die müſſe man in Liebe tragen, aber in der Lehre 
fei es ein ganz ander Ding Die falſche Lehre ſchade ja an der Selig⸗ 
keit. Wenn die Unzufriedenen ſie gerufen, und um Gottes willen 
gebeten hätten, zu kommen, da ſie vergewaltigt und tyranniſch behandelt 
würden, ſo könnten ſie doch nicht zu jenen ſagen, ſie wollten ſich nichts 
darum kümmern, ſondern ſie müßten zuſehen, ob es auch wahr ſei. Er 
wollte auch nach den vorausgegangenen Erklärungen der miſſouriſchen 
Gemeindeglieder nicht behaupten, daß die Leute damals um der Lehre 
willen ausgetreten ſeien. Ebenſo erklärte er, auch mit Herrn Präſes 
Bünger übereinſtimmen zu müſſen, welcher erklärt hatte, daß er in den 
gegen Paſtor Bredow erhobenen Klagepunkten keine Vergewaltigung 
finden könne, ſondern das ſei die Ausſage und Meinung der Leute 
geweſen, aber er erklärte, daß, wenn ſie bei der Unterſuchung einer vor⸗ 
gekommenen Spaltung fänden, daß die Leute grobe Mißgriffe gemacht 
hätten, es ihre Pflicht ſei, den Leuten wohl zu ſagen, daß dieſe Sachen 
nicht Grund zur Spaltung ſeien, daß aber viel gefährlichere Dinge da 
ſeien. Die beiden Synoden von Miſſouri und Jowa würden durch 
unendlich wichtige Lehrunterſchiede von einander getrennt; da hätten ſie 
die Pflicht, um der falſchen Lehre Jowa's willen ſich der Leute an⸗ 
zunehmen. Die Jowa⸗Synode habe falſche Lehren von Kirche und 
Amt und vom Antichriſt; ſie habe die beſonders gefährliche Lehre von 
den offenen Fragen; ſie habe eine Lehre, welche ſie ſelbſt als im Worte 
Gottes ſtehend anerkennt, um deswillen preisgegeben, weil ein alter 
lutheriſcher Lehrer fie verwerfe. Es habe einer von den Jowaern 
erſt neulich erklärt, der Herr Chriſtus ſei ein Volksredner, man dürfe 
von ſeinen Worten ſchon etwas abziehen und wegnehmen; common 
sense ſei der Ausleger der Worte Chriſti; darum, um der falſchen 
Lehre willen ſei dieſe Spaltung hier, ſo ſehr auch ihr (der Miſſourier) 
Herz darüber blute, ſo wahr Gott im Himmel lebe. Paſtor Klind⸗ 
worth bemerkt gegen Profeſſor Brauer, daß er, indem er jetzt die Lehr⸗ 
unterſchiede hereinziehe, den Standpunkt verrücke, da doch zugeſtandener⸗ 
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maßen die Lehre nicht der Grund des Austritts geweſen und auch in 
den namhaft gemachten Punkten von der Centkaſſe und der Liturgie 
keine Lehrdifferenz der Grund geweſen ſei, es ſeien andere Gründe 
geweſen. Er habe hinſichtlich des Herrn S. 4 zu bemerken, daß 
Paſtor Dietz, auf den man ſich gegneriſcherſeits berufen, ſich gegen ihn 
oft darüber ausgeſprochen habe, daß ſo oft er (Dietz) den Geiz in ſeinen 
Predigten geſtraft hätte, er ihm (dem S.) die Unzufriedenheit am 
Geſicht habe abſehen können. Auch habe S. ſich über Paſtor Dietz, dem 
er ſo viel verdanke, einmal in ſeiner (Klindworth's) Gegenwart ſo übel 
ausgeſprochen, daß er (Klindworth) ſich vor Entrüſtung umgewendet 
und das Zimmer verlaſſen habe. Das ſei Tatſache. Aehnlich ſei 
ſeine Stellung zu Paſtor Bredow geweſen, welchen er anfangs, da er 
Dietz's Fortgang gewünſcht, mit großer Freude aufgenommen habe. 
Profeſſor S. Fritſchel erklärte ſich wie folgt: Paſtor M. kam, als 
er von den damals noch zu Paſtor Bredow's Gemeinde gehörigen, 
unzufriedenen Gliedern gerufen wurde, zu den Gemeindegliedern des 
Paſtors Bredow ohne deſſen Vorwiſſen und ohne zu ihm zu gehen, er 
hat die Leute heimlich gelehrt, obwohl er hier nichts zu tun hatte, ohne 
des Pfarrers Wiſſen und Willen. Wenn er zu Paſtor Bredow 
gegangen wäre und zu dieſem geſagt hätte: „Ich will in Ihrer 
Gegenwart die Sache unterſuchen,“ ſo wäre die Sache eine ganz andere 
geweſen, aber das geſchah nicht. Er beſuchte die unzufriedenen 
Gemeindeglieder Paſtor Bredow's hinter dem Rücken des letzteren und 
beredete die Leute, die Lehre als Grund ihres Austritts anzugeben. 
Wir haben heute das Zeugnis gehört, daß die Leute damals nicht daran 
gewollt hätten, dieſen Grund anzugeben. Damit, daß Paſtor M. ſo 
hinter dem Rücken des betreffenden Paſtors handelte, fällt er unter das 
ernſte Gericht Luthers von den Schleichern. Ferner: die Gemeinde hat 
eine Ordnung, in welcher es ausgeſprochen iſt, daß in vorfallenden 
Streitigkeiten zwiſchen Paſtor und Gemeinde, wenn ſie nicht von der 
Gemeinde erledigt werden können, die Synodalbeamten zugezogen 
werden ſollen. Wenn die Miſſouri⸗Synode hätte ordentlich und 
chriſtlich handeln wollen, ſo hätte ſie es machen müſſen, wie in einem 
ähnlichen Fall die Wisconſin⸗Synode getan habe, wo ſynodale Beamten 
beider Synoden gemeinſam die Sache unterſuchten und friedlich beilegten. 
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Warum habe die Miſſouri⸗Synode nicht damals“ eine gemeinſame 
Unterſuchung abhalten können, wie ſie nun nach vier Jahren doch noch 
zu ſtande kam? Was ferner die der Jowa⸗-Synode vorgeworfenen 
falſchen Lehren anlangt, ſo ſei ihr noch nie eine falſche Lehre von Kirche 
und Amt nachgewieſen worden: habe doch kurz vor dem Kolloquium in 
Milwaukee das Organ der Miſſouri-Synode erklärt, fie wüßten 
eigentlich garnicht genau, was die Lehre der Jowa-Synode vom Amt 
fei. Vom Papſt behaupte die Jowa⸗Synode ganz entſchieden, daß er 
antichriſtiſch ſei, was vor dem Bekenntnis genügend ſei. Hinſichtlich 
der Lehre, welche die Jowa⸗Synode preisgegeben haben ſolle, vom 
Sonntag, lehre jie jo ziemlich wie die Miſſouri-⸗Synode auch, aber fie 
ſage, dieſe ihre gemeinſame Lehre ſei, obwohl nach ihrer beiderſeitigen 
Erkenntnis im Worte Gottes gegründet, doch in den theologiſchen 
Schriften, um welche es ſich noch handele, nicht von der ganzen lutheriſchen 
Kirche einhellig erkannt und ausgeſprochen worden. Dagegen müſſe die 
Jowa⸗Synode der Miſſouri⸗Synode viel gewichtigere Dinge vorhalten. 
Die miſſouriſche Lehre, daß man auch, wo man nicht aus Barmherzigkeit, 
ſondern im öffentlichen Verkehr leihe, um der Gebote Gottes willen keine 
Zinſen nehmen dürfe, und eine Todſünde begehe, wenn man nur einen 
Cent Zinſen nehme; dies ſei eine ſchwere Beeinträchtigung der chriſtlichen 
Freiheit. Was die offenen Fragen anbetreffe, ſo mache Miſſouri dazu 
die Lehre, daß eine Synode mit unierter Praxis, wenn ſie als Synode 
verſammelt, Abendmahl feiere, Leib und Blut Chriſti nicht habe, was 
ein grundſtürzender Irrtum in ſeinen Folgen ſei. Ebenſo mache ſie 
auch die Lehre vom Seelenſchlafe zur offenen Frage in ihrem Sinn. 
Was endlich den letzten Vorwurf anlangt, daß Chriſtus ein Volks⸗ 
redner ſei, ſo ſei das eine grobe Entſtellung nicht etwa der eignen Worte 
des Profeſſor Gottfried Fritſchel, ſondern eines von demſelben in 
ſeinem Aufſatz gegen die falſche miſſouriſche Lehre vom Zinſennehmen 
angeführten Zitates eines anderen Theologen. — Profeſſor Brauer 
beklagt ſich, daß Profeſſor S. Fritſchel ſo lange geredet habe, daß nun 
die Zeit ſo weit (Zehn Uhr abends. Der Verfaſſer.) vorgerückt wäre, 
daß man nicht weiter fortſetzen und auf das Vorgebrachte antworten 
könne. Es wurde ſchließlich von Paſtor Klindworth beantragt, von 
Profeſſor Brauer unterſtützt und beſchloſſen, daß man die Verhand- 
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lungen nicht weiter fortſetzen, ſondern am folgenden Tage zuſammen 
kommen ſollte, um die beiderſeitigen, endlichen Schlußerklärungen 
auszutauſchen.“ “ 

Nachſtehend folgen nun die am Morgen des 9. Juli erfolgten 
Enderklärungen der beiderſeitigen Komiteen: 

„Enderklärung des miſſouriſchen Komitees: 

„Die zur Entſcheidung vorliegende Frage iſt, laut getroffener Ver⸗ 
einbarung, ob die von der Jowa-Gemeinde abgetretenen und nun zur 
miſſouriſchen Gemeinde Dubuque's gehörenden Glieder zum Austritt 
von erſterer vor Gott berechtigt geweſen ſeien? 

Wir, die vom Präſidium des weſtlichen Diſtrikts der Synode von 
Miſſouri ernannte Komitee, beantworten hiemit obige Frage mit einem 
beſtimmten „Ja“ und zwar deshalb, weil jeder Chriſt vor Gott nicht 
allein berechtigt, ſondern bei ſeiner Seelen Seligkeit gehalten iſt, eine 
falſchgläubige Gemeinſchaft zu fliehen (Matth. 7, 15; Röm. 16, 17 und 
18; 2. Kor. 6, 14 bis 18), die Synode von Jowa aber, reſp. die zu 
ihr gehörenden und ihre falſche Stellung einnehmenden Gemeinden 
ſolche zu meidende falſchgläubige Gemeinſchaften ſind. Gerne geben 
wir hiebei zu, daß der erſte Anſtoß zur offenbar gewordenen Un⸗ 
zufriedenheit der Ausgetretenen nicht ſowohl die falſche Lehre der Jowa⸗ 
Synode, reſp. Herrn Paſtor Bredow's war, als vielmehr die öffentliche 
von der Kanzel geſchehene Verleſung eines Aergernis gebenden 
ſogenannten Jahresberichts durch letzteren, und daß erſt ſpäter dem⸗ 
jenigen Teil der Geärgerten, welcher ausgetreten iſt, es zur vollen 
Klarheit gebracht wurde, wie man zwar auch an einem Paſtor Sünden 
des Lebens, vorausgeſetzt, daß ſie erkannt, und als ſolche bekannt ſind, 
zudecken ſolle, daß aber vollberechtigte und gewiſſenszwingende Gründe 
zum Austritt aus einer Gemeinde in der falſche Lehren vorliegen. 

„Was nun die Tätigkeit unſerer Synode in letzterer Beziehung 
betrifft, ſo iſt ſie keineswegs eine unberufene Einmiſchung oder ein Ein⸗ 
griff in ein fremdes Amt. Eine Anzahl ſeitheriger Glieder der St. 
Johannes⸗Gemeinde wandte fic) an unſer Präſidium mit der Bitte, um 

* Ich möchte hier bemerken, daß die obigen von unſerer Seite gefertigten protokollari⸗ 
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wurden. Der Verfaſſer. 
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Gottes willen ſich ihrer anzunehmen und ſie mit Wort und Sakrament 
zu verſorgen, da ſie die ihnen bisher widerfahrene Vergewaltigung nicht 
länger ertragen könnten.“ Sowohl unſer ehrwürdige Herr Präſes, als 
auch der von ihm zunächſt hieher geſandte Paſtor Mennicke ſtanden in 
der Meinung, daß die Losſagung der betreffenden von der St. 
Johannes⸗Gemeinde längſt geſchehen ſei. Als Herr Paſtor Mennicke, 
deſſen Aufgabe es war, zu unterſuchen, ob keiner der vermeintlich 
bereits Ausgetretenen etwa um offenbarer grober Sünden willen recht- 
mäßig gebannt ſei, oder in Kirchenzucht ſtehe, da wir ſolcher Leute uns 
nimmermehr annehmen könnten, hier erfuhr, daß kein förmlicher 
Austritt noch ſtattgefunden habe, enthielt er ſich allen Amtierens, wie 
denn auch noch faſt ein Jahr lang darüber hinging, ehe unſererſeits die 
erſten Amtshandlungen hier vorgenommen wurden. Daß Herr Paſtor 
Mennicke bei Gelegenheit ſeiner erſten Anweſenheit dahier mit den 
Leuten, auf deren dringenden Ruf er hergekommen war, von den falſchen 
Lehren der Jowa⸗Synode als berechtigtem und zwingendem Grunde 
zum Austritt redete und ſo belehrend wirkte, iſt ſelbſtverſtändlich und 
in keiner Weiſe ein Eingriff in ein fremdes Amt, ſo wenig, als die 
Herren Jowaer es als einen Eingriff in ein fremdes Amt oder als 
Schleicherei ihrerſeits erkennen würden, wenn fie von Methodiſten, 
Papiſten u. ſ. w. gerufen, und ſich eingehender über die falſchen Lehren 
dieſer Gemeinſchaften ausließen und ſolchen Leuten ſagten, falls man 
ſich in ihren betreffenden Gemeinden nicht von den falſchen Lehren 
losſagen wolle, ſeien ſie vor Gott gehalten, jene fernerhin zu fliehen. 
@e itt hierin von ſeiten Herrn Paſtor Mennicke's 
ders gehan del! wor den, als in je dem 
betreffenden ähnlichen Falle mit aller 
Freudigkeit vor Gott wieder von uns gehandelt 
werden würde. (Vom Komitee unterſtrichen.) Daß es uns 
keineswegs darum zu tun iſt, Trennungen um unwichtiger Gründe willen, 
die wir vielmehr von Herzensgrund verabſcheuen, irgendwie zu 
ermutigen, erhellt beſonders zur Genüge daraus, daß unſer Herr 


* Eine als völlig unwahr mehrfach unſererſeits nachgewieſene Behauptung, die ſelbſt 
Präſes Bünger durch ſein Zeugnis längſt entkräftet hatte, wenn er erklärt, daß ich mich keiner 
hierarchiſchen Uebergriffe ſchuldig gemacht habe. Der Verfaſſer. 
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Präſes Bünger wiederholt zum rechten Frieden ermahnt, und ſich 
bedingungsweiſe bereit erklärt hat, die betreffenden Leute wieder an 
Herrn Paſtor Bredow zurückzuweiſen. Die Bedingungen ſind in 
folgenden Worten von dem Herrn Präſes geſtellt worden: „Daß Sie 
(Herr Paſtor Bredow nämlich) 1. die Handlung des Berichts, den 
Sie wider die vom Herrn vorgeſchriebene Ordnung Matth. 18 von der 
Kanzel vorgenommen haben, als unſtatthaft zurücknehmen, oder durch 
vollſtändige Darlegung des Berichts beweiſen, daß derſelbe nicht der 
Ordnung Chriſti widerſtreite; 2. daß Sie gegen das offenkundige 
Falſche in der Jowa-Synode, gegen die den Symbolen widerſtreitende 
Lehre von Kirche und Amt, die Berechtigung des Chiliasmus innerhalb 
der Synode, die Leugnung, daß der Papſt zu Rom der rechte Antichriſt 
jet, gegen die falſche Stellung der Jowa-Synode zu den Symbolen und 
gegen die Verteidigung der offenen Fragen öffentlich pro— 
teſtieren. 

„Da nun dieſe Bedingungen vom Herrn Paſtor Bredow nicht 
erfüllt worden ſind, ja die zweite mit Entſchiedenheit zurückgewieſen 
wurde, und ſich herausgeſtellt hat, daß keiner der Leute, die ſich an uns 
gewandt, um offenbarer Sünden willen in Zucht ſtehen, noch auch dem 
Worte Gottes böswillig widerſtreben, ſo würde eine Zurückweiſung 
der Ausgetretenen in die iowaiſche Synode von ſeiten unſerer Synode 
nichts anderes heißen, als, ſo viel an uns gelegen, die Schäflein Chriſti 
dem Rachen des Wolfs überliefern. Deshalb hat alſo unſere Synode 
mit vollem Fug und Recht ſich der armen Leute angenommen und ſie 
mit reinem Wort und Sakrament bedient.“ 

C. Aug. F. Selle, 
E. A. Brauer, 

A. Franke. 

Die Schlußerklärung der iowaiſchen Komitee⸗ 
glieder lautet: 

„Auf Grund der in der geſtrigen Unterſuchung abgegebenen 
Ausſagen über die eigentlichen Gründe des Austritts der in Rede 
ſtehenden vormaligen Glieder der Gemeinde des Paſtors Bredow geben 
die iowaiſchen Komiteeglieder ihr Urteil in der vorliegenden Sache in 
folgender Weiſe ab. 
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1. Es wird nunmehr von allen Seiten zugeſtanden, und iſt aufs 
Klarſte erwieſen, daß die unzufriedenen Glieder nicht um der Lehre 
willen (vom Komitee doppelt unterſtrichen) von Paſtor Bredow's 
Gemeinde ausgegangen ſind. 

2. Sowohl aus dem Zeugnis der wieder zu Paſtor Bredow's 
Gemeinde Zurückgetretenen, als auch aus dem der bei der miſſouriſchen 
Gemeinde befindlichen Ausgetretenen geht hervor, daß die Wendung, 
kraft denen die Frage nach der Lehre in die Austrittsangelegenheit 
hereingezogen wurde, ihnen, wie der Ausdruck eines der miſſouriſchen 
Ausgetretenen lautet, von ſeiten Miſſouris „aufgebürdet worden ſei“ 
und zwar erſt nach langem Sträuben von ihrer Seite. 

3. Als der eigentliche Grund ihres Austritts erſcheint, wenn man 
von den im geſtrigen Protokoll ſich findenden, rein perſönlichen, 
pietiſtiſch⸗ſubjektiven u. ſ. w. Gründen abſieht, und bloß auf die in 
der Austrittserklärung ſich ausſprechenden Motive blickt, die angeblich 
hierarchiſche Vergewaltigung, die ſie durch Paſtor Bredow erfahren 
haben wollen. 

4. In den von den Ausgetretenen damals vorgebrachten 
Tatſachen, mit denen ſie dieſe Anklage erweiſen wollten, und deren 
Unterſuchung jener protokollariſche Bericht vorlegt, welcher Paſtor 
Bredow's Darſtellung des Hergangs der ganzen Angelegenheit ein— 
gefügt iſt, kann niemand eine hierarchiſche Vergewaltigung erkennen. 
Sowohl Herr Präſes Bünger erklärt in ſeinem Briefe an Paſtor 
Bredow unter dem 15. Februar 1866: „Ich kann Sie auch nicht für 
einen Hierarchen erklären, da Sie den Grundſatz aufſtellen, und 
darnach ſich halten, wie Beiſpiele beweiſen, daß die Gemeinde in ihrer 
Majorität über freie Dinge allein zu entſcheiden habe,“ als auch Herr 
Profeſſor Brauer weiſt es ausdrücklich zurück, daß er Paſtor Bredow 
hierarchiſche Vergewaltigung zur Laſt lege. 

5. Als nachträglicher Beweis für die falſche Praxis, worin 
die Unzufriedenen die falſche Lehre Jowa's, ohne ſie zu kennen, gefühlt 
haben wollen, wird von einem der Ausgetretenen eine Aeußerung des 
Vorgängers Paſtor Bredow's angeführt; allein auch bei dieſem letzten 
Punkt erklärten die miſſouriſchen Herrn Komiteeglieder, daß er keines- 
wegs beſage, was nach der Meinung des betreffenden Ausgetretenen 
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damit bewieſen werden ſolle. Vielmehr ſtellte ſich die Praxis von 
Jowa und Miſſouri als völlig identiſch heraus. 

6. Wenn denn nun weder die Lehre der Grund des Aus⸗ 
tritts der Unzufriedenen geweſen iſt, noch auch Paſtor Bredow 
hierarchiſche Vergewaltigung der Gemeinde und der Aus⸗ 
getretenen zur Laſt gelegt werden kann, ſo iſt die Abſonderung jener Leute 
wider Gottes Wort und Ordnung geweſen. Einer ihrer 
damaligen und jetzigen Hauptſprecher ſpricht ſich über den Austritt 
ſelbſt ſo aus (Brief Schnellbacher an Paſtor Bredow): „Daß die 
Oppoſitiongemeinde eine unrecht gegründete iſt, wiſſen Sie, Herr 
Paſtor, ſo gut als ich. Das Mittel, dadurch dieſer Zweck erreicht 
wurde, iſt und bleibt ein ungerechtes, denn es war Bosheit. 
Ich kann Sie aber noch auf einen anderen Punkt aufmerkſam machen, 
der Ihnen dienen kann. Als ich und Eidemüller an jenem Sonntag 
aus meinem Hauſe weggegangen ſind, um uns bei Gießler zu ver- 
ſammeln, und dann zu Ihnen zu gehen, und als wir auf die 
Brücke kamen, ehe man zu Gießler kommt, da kam Herr Wunderdoktor 
Meyer von Eagle Point. Da ſagte ich zu ihm: „Herr Doktor, 
heute gehen wir zum Herrn Paſtor Bredow, da wird jetzt die 
Geſchichte ein Ende nehmen, denn wegen der Lehre ſind wir nicht aus- 
getreten.“ Da ſagte er ganz kalt und hochmütig: „Da ſollen die 
zuſehen, die es uns aufgebürdet haben.“ Das hat Eide⸗ 
müller gehört ſo gut wie ich, und das muß er bezeugen. Und wenn ich 
alle, alle (Ausgetretenen) fragen wollte, ſo glaube ich, daß nicht einer, 
der ein Chriſt wäre, mir unter meinem Angeſicht es leugnen könnte, 
ohne Schmalz.“ (Wie bereits früher bemerkt, kehrte auch dieſer zu 
unſerer Gemeinde zurück. Der Verfaſſer.) 

7. Wenn weiter Paſtor Mennicke zu den Unzufriedenen, die doch 
Paſtor Bredow's Gemeindeglieder waren, ging, und dieſelben hinter 
dem Rücken des Paſtors über die miſſouriſche Lehre heimlich belehrte 
und die Leute überredete, um der Lehre willen auszutreten, ſo fällt 
dieſes Tun, von allem andern abgeſehen, unter das harte aber gerechte 
Urteil Luthers über die Schleicher, welche hinter dem Rücken des recht⸗ 
mäßigen Pfarrers in deſſen Gemeinde ſich einſchleichen, die Leute 
aufwiegeln und den Pfarrer heimlich ausbeißen, wogegen Luther 
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feſtgehalten haben will, daß auch kein Prediger, wie fromm und recht⸗ 
ſchaffen er auch ſei, in eines Papiſten oder ketzeriſchen Pfarrherrn Volk 
zu predigen oder heimlch zu lehren ſich unterſtehen ſoll, ohne 
desſelbigen Pfarrherrn Wiſſen und Willen. Herr 
Paſtor Mennicke hat nach Luthers Worten, weil er die Gemeinde 
Paſtor Bredow's trennte, ſich der Sünde der Rotterei ſchuldig 
gemacht und die Ausgetretenen dazu verführt, oder darinnen beſtärkt. 

8. Da aber Paſtor Mennicke von der Miſſouri-Synode geſandt 
war, ſo müſſen wir auch von ihr, die doch Luthers Grundſätze in dieſem 
Betreff ſich angeeignet hat (Siehe Stimmen der Kirche, Seite 197 bis 
207), erklären: weil ſie ſtatt ſich mit Paſtor Bredow ins Benehmen 
zu ſetzen und in Gemeinſchaft mit ihm und ſeiner Synode die Sache der 
Leute zu unterſuchen, die ſich an ſie gewendet hatten (wie ſie doch jetzt, 
nachdem der Jammer angerichtet iſt, tun konnten) — einen Delegaten 
in deſſen Gemeinde ſandte, die im Verbande einer andern Synode ſtand, 
daß ſie damit die lutheriſchen Grundſätze verleugnet und papiſtiſch 
gehandelt habe. 

9. Wir müſſen das um ſo mehr verdammen, wenn dies nicht bloß 
ein einmaliges verkehrtes Handeln, ſondern ſtehender Grundſatz wäre, 
wie Herr Profeſſor Brauer es darſtellte, der, es rechtfertigend erklärte, 
„wir gehen überall hin, wohin man uns ruft“. 

10. Wenn endlich Herr Profeſſor Brauer erklärt, ſeine Synode 
könne, wenn ſie auch die Gründe des Austritts von Leuten aus einer 
falſch⸗ lehrenden Gemeinde nicht billigen könne, dieſe doch nicht auf— 
fordern, wieder zu ihr zurückzukehren, ſo müſſen wir im vorliegenden 
Fall es mit allem Nachdruck zurückweiſen, daß in Paſtor Bredow's 
Gemeinde falſche Lehre geführt worden wäre, aber auch erklären, daß 
ſelbſt in einem ſolchen Fall die Synode von Miſſouri die Ausgetretenen 
zuerſt zur Anerkenntnis der Sünde, die ſie mit ihrem Austritt auf 
falſche Gründe hin begangen habe, bringen, und erſt wenn ſie darüber 
ernſtlich Abbitte getan, ſie annehmen und kirchlich verſorgen dürfe. 

11. Demgemäß verlangen wir auf Grund der Sachlage, welche 
ſich in gegenwärtiger Unterſuchung herausgeſtellt hat, daß die aus 
Paſtor Bredow's Gemeinde auf unrechte Gründe hin und wider gött— 
liche Ordnung ausgetretenen Glieder der miſſouriſchen Gemeinde 
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hieſigen Orts die Sünde, welche ſie mit ihrer wider Gottes Wort und 
Ordnung begangenen Trennung begangen haben, erkennen, und be⸗ 
kennen, auch dazu von ihrer Synode angehalten werden, und daß ebenſo 
die Synode von Miſſouri ihr Handeln in der hieſigen Angelegenheit 
als ein nach ihren eignen Grundſätzen, Gottes Wort und Ordnung 
widerſtreitendes verwerfe.“ 

Sigmund Fritſchel, 

J. Klindworth, 

G. Großmann. 

Der vorurteilsfreie Leſer mag ſich nach genauer Prüfung der 
beiderſeitigen Schlußerklärungen nun ſelbſt ein Urteil bilden, welche von 
beiden feſt auf den bei der Unterſuchung geführten Verhandlungen fußt, 
und von welcher dies nicht geſagt werden kann. 

Wenn nun auch durch die ſtattgehabte Unterſuchung der geſchehene 
Riß nicht geheilt wurde, ſo förderte ſie doch das dabei geſchehene Unrecht 
ans Tageslicht und war für unſre Gemeinde und Synode 
immerhin ein Gewinn. Die Bombe, die Profeſſor Brauer damit in 
unſere Gemeinde ſchleuderte und von der er ſich eine für die Miſſouri⸗ 
Synode günſtige Wirkung verſprechen mochte, als er nämlich von den 
„falſchen Lehren der Jowa-Synode“ während der Unterſuchung viel 
Aufhebens machte, war völlig wirkungslos, da ihm das niemand aus 
unſerer Gemeinde glaubte und die von Profeſſor Fritſchel darauf hin 
gehaltene Verteidigung unſeres Lehrſtandpunktes jedermann in der 
Gemeinde befriedigte. Dagegen fiel es ſehr auf, daß Profeſſor Brauer 
den Angriff Profeſſor Fritſchel's auf die Miſſouri-Synode und den 
Vorwurf falſcher Lehre und Praxis ruhig hinnahm und mit Hinweis 
auf die vorgerückte Nachtſtunde — zehn Uhr — keine 1 mehr 
geben zu können glaubte. 

Der geneigte Leſer wolle mir die ausführliche Darlegung der 
Geſchichte dieſer traurigen Spaltung zu gute halten. Das mich hiebei 
leitende Intereſſe iſt folgendes: 

1. Wollte ich die Geſchichte der Dubuque-Gemeinde ſchreiben, ſo 
durfte ich die von der Miſſouri-Synode dort angerichtete 
Spaltung als eines unveräußerlichen Teils der erſteren nicht 
übergehen. 
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2. Nur ein genauer, aktenmäßiger Bericht über den Beginn und 
Verlauf der Spaltung vermag dem Lefer eine klare Einſicht in 
dieſen überaus traurigen Handel zu geben, ihm die etwaige 
Frage zu beantworten: „Wie kam Miſſouri nach Dubuque?“ 
und ihm zu zeigen, in welcher Weiſe Miſſouri uns je und je 
grundſätzlich bekämpfte. 

3. Glaubte ich, wenn auch erſt nach beinahe vierzig Jahren, der 
von miſſouriſcher Seite wiederholt und nachdrücklichſt geſtellten 
Forderung der weitgehenden Veröffentlichung jener Verhand— 
lungen, wenigſtens hier Folge geben zu müſſen. 

Aber, ſo fragt vielleicht der Leſer, wie kam es denn, daß man 
ſeitens Miſſouris ſchließlich von dieſer Forderung, die wiederholt als 
eine conditio sine qua non (unerläßliche Bedingung) der Unterſuchung 
hingeſtellt worden war, ſo ganz abſah? Antwort: Einfach deshalb, weil 
die Verhandlungen bei der Unterſuchung ein ganz anderes Reſultat zu 
Tage förderten, als die Leiter der Miſſouri-Synode ſich vorgeſtellt 
hatten. Als man darum gelegentlich unſererſeits die von Miſſouri 
geſtellte unerläßliche Bedingung der Veröffentlichung der geführten 
beiderſeits angenommenen Protokolle erwähnte, erklärte Herr Profeſſor 
Brauer namens des miſſouriſchen Komitees in ſehr erregter Weiſe: 
„Sie können von dieſen Verhandlungen in Ihr 
„Kirchenblatt“ drucken laſſen, was Sie wollen, in 
uajeren Lutheraner kommt davon kein Wort!“ 
Damit ſprach man der anfänglich ins Auge gefaßten „Vorſicht 
Redlichkeit und Ehrlichkeit“ einfach Hohn. Wäre freilich 
die miſſouriſche Vorausſetzung, die Jowa⸗Synode durch die obgedachte 
Unterſuchung an den Pranger zu ſtellen, in Erfüllung gegangen, wie 
unerbittlich würde man uns zur Einlöſung der eingegangenen Ver⸗ 
pflichtung genötigt haben! Aber das alte Sprichwort: „Wer anderen 
eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein“, bewahrheitete ſich auch hier. 

Die miſſouriſche Oppoſitionsgemeinde friſtete lange Zeit ein 
kümmerliches Daſein und hatte einen Paſtorenwechſel nach dem anderen, 
während unſere Gemeinde, unter dem Segen Gottes, zwar langſam 
aber ſtetig zunahm. Weiter in die Zukunft blickende Männer unſerer 
Gemeinde waren indeſſen der Meinung, daß, wenn wir unter Ver⸗ 


äußerung unſeres bisherigen an White Straße gelegenen Kirchen⸗ 
eigentums, eine neue Kirche an Ecke der 17. und Jackſon Straße bauen 
würden, wir einesteils die miſſouriſche Oppoſition am erfolgreichſten 
bekämpfen, andernteils unſeren auf dem ſogenannten Eagle Point, 
Heeb's Hollow u. ſ. w. zerſtreut wohnenden Gliedern den Beſuch der 
Gottesdienſte ſehr erleichtern würden. Es wurden an gedachtem Platze 
für den beſagten Zweck privatim auch zwei Lots für uns geſichert, allein 
der Plan mußte leider fallen gelaſſen werden, da er in der Gemeinde 
auf zu heftigen Widerſpruch ſtieß. 

Vielen Verdruß bereiteten mir die Lehrer, die ich für die Gemeinde⸗ 
ſchule zu gewinnen ſuchte; denn da unſere Synode damals kein Lehrer⸗ 
ſeminar beſaß, ſo waren die Paſtoren, die eines Lehrers benötigt waren, 
gezwungen, ſie ſonſt wo herzunehmen. Da wurde mir das eine Mal 
ein junger Mann von Oſhkoſh, Wisconſin, empfohlen. Seine Eltern 
gehörten zu der dortigen miſſouriſchen Gemeinde. Unſere Gemeinde 
ſtellte ihn proviſoriſch an. Kaum aber hatten unſere Gegner hiervon 
Wind bekommen, als ſie dafür Sorge trugen, daß dem betreffenden 
Lehrer eine einträgliche Stelle an einer miſſouriſchen Gemeinde 
angeboten und auch von ihm ohne weiteres angenommen wurde. 
Eines Morgens, als der Lehrer in der Schule eintreffen ſoll, kommt 
ſtatt ſeiner ein Brief an, in welchem er mir mitteilt, daß er eine Be⸗ 
rufung nach N. angenommen habe. Ich mußte alles andere ſtehen und 
liegen laſſen und den Schuldienſt wieder ſelbſt aufnehmen. — Ein 
anders Mal meldet ſich als Lehrer bei mir ein pommerſcher Lands⸗ 
mann. Er hatte zuletzt in Minneſota Schule gehalten und beſaß eine 
Anzahl guter Zeugniſſe. Ich war mit Arbeit ſehr überladen und 
verſtändigte ihn dahin, daß er ſich erſt bewähren ſolle, ehe er von der 
Gemeinde berufen werden könne, was er auch annahm. Inzwiſchen 
machte ich mit meiner Familie eine Reiſe zu Verwandten und als ich 
zurückkam, war der gute Landsmann ſpurlos verſchwunden. Zuvor 
aber war er in meine Wohnung eingedrungen, hatte ſich dort einen 
Kopfkiſſenbezug geholt, da hinein alle Schulbücher, die ich zum Verkauf 
beſaß, gepackt und war damit in unbekannte Gegenden verduftet. 

Erſt in Lehrer Schaffner bekam ich einen verläſſigen Mann, der 
bis zu ſeinem 1872 erfolgten Tode auf ſeinem Poſten aushielt. 
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Im Dezember 1871 erhielt ich eine Berufung von der Gemeinde 
Maxfield, Bremer County, Jowa, die ich unter Zuſtimmung meiner 
bisherigen Gemeinde annahm. Als mein Nachfolger wurde Paſtor 
Fünfſtück, damals in Weſt Union, gewählt. Er verließ indeſſen die 
Gemeinde, deren Liebe und Vertrauen er ſich nicht erwecken konnte, 
bereits nach achtmonatlicher Tätigkeit, worauf Paſtor H. Luz von 
Bryan, Ohio, berufen wurde, der annoch der Gemeinde vorſteht und 
unter deſſen ſegensreicher Tätigkeit dieſelbe eine weite Ausdehnung 
gewommen hat. 

Im Jahre 1879 erwarb die Gemeinde das Grundſtück dicht neben 
der alten Kirche an Ecke der 13. und White Straße und baute darauf 
eine Backſteinkirche (50 bei 100) mit entſprechendem Turm für $8,000. 
Die innere Einrichtung ſamt einer guten Pfeifenorgel (81,500), Glocken 
u. ſ. w. erforderte eine weitere Summe von $3,800, wozu dann noch das 
Grundſtück mit $2,000 hinzukommt. Außerdem wurde auf dem alten 
Kirchenplatz ein Pfarr- und Schulhaus ſamt Vereinslokal (40 bei 100 
für $4,000 aufgeführt, ſodaß die Gemeinde dort jetzt ein recht anſehn⸗ 
liches, zweckentſprechendes Eigentum beſitzt. 

Um den auf Eagle Point und dort herum wohnenden Gliedern 
den Beſuch der Gottesdienſte zu erleichtern, wurde an Lincoln Avenue 
eine Frame⸗Kirche (30 bei 65) gebaut, die ohne Bauplatz $3,000 
gekoſtet hat und ſonntäglich gefüllt iſt. 

Die im Jahre 1889 erfolgte Verlegung des Predigerſeminars 
unſerer Synode von Mendota nach Dubuque, war auch für unſere 
Gemeinde von den ſegensreichſten Folgen begleitet. Nicht nur, daß ſich die 
Herren Profeſſoren und die reiferen Studenten ſich durch Predigen in 
den beiden Kirchen ſehr rege beteiligten, ſondern Paſtor Luz ſah ſich 
genötigt, nun auch in der Nähe des Predigerſeminars an Grandview 
Avenue und Dodge Straße eine Kirche, die zugleich Schulzwecken dient, 
zu erbauen. Es iſt ein Frame⸗Gebäude, das circa $2,500 gekoſtet hat, 
wo unſere Studenten die Gottesdienſte leicht halten können. 

Da die Gemeinde in Lehrer Karl Fritz einen ſehr fähigen Lehrer 
ſeit Jahren beſaß, ſo brachte ſie gerne im Jahre 1903 das Opfer von 
etwa $2,000 zum Bau einer ſoliden Lehrerwohnung, die bei der an 
Lincoln Avenue ſtehenden Kirche aufgeführt wurde. 


Ein Verein von rührigen Frauen in der Gemeinde, genannt 
„Tabea⸗Verein“ hatte es ſich ſeit Jahren zur Aufgabe geſtellt, das 
Baſement der Kirche zu einem würdigen Raum für Verſammlungen 
umzugeſtalten. Die Arbeiten waren im Januar 1904 beendigt und 
beliefen ſich die Herſtellungskoſten auf $1,500. Eine Küche und 
Garderobe iſt darin eingerichtet und Sitzplätze für 400 Perſonen 
beſchaffen. Gleichzeitig ſorgt beſagter Verein für entſprechende 
Dekoration der Kirche, in der ja, ſo Gott will, das fünfzigjährige 
Jubiläum der Synode im Auguſt 1904 gefeiert werden wird. 

Die Zahl der ſtimmfähigen Gemeindeglieder der ganzen Parochie 
beträgt 250. 

Wer hätte zur Zeit, als die miſſouriſche Spaltung in 1865 die 
Gemeinde auf achtzehn Glieder reduzierte, es geglaubt, daß dieſelbe in 
achtunddreißig Jahren ein ſolches Wachstum haben würde?! 

„Das iſt vom Herrn geſchehen und iſt ein Wunder vor unſeren 
Augen“. Ihm allein ſei Ehre und Preis! 


Dätigkeit außerhalb Dubuque. 
1. Filiale Pokerville. 


Mein Amtsvorgänger, der ſelige Paſtor Dietz, hatte mir einen 
Predigtplatz in Wisconſin hinterlaſſen. Es waren zuerſt nur etliche 
Familien, die ſich zu den Gottesdienſten hielten, die im Hauſe eines 
Farmers abgehalten wurden. Als ſich das Häuflein mehrte, faßte 
man den Beſchluß, in dem kleinen Städchen Pokerville ein Kirchlein zu 
bauen, der im Jahre 1867 auch ausgeführt wurde. Die Kirche wurde 
am 16. Sonntage nach Trinitatis durch Paſtor Klindworth eingeweiht, 
wobei ich eine kleine engliſche Rede (die erſte in meinem Leben) hielt. 

Da ſich in der Gemeinde eine Anzahl Erwachſene, zum Teil 
kürzere oder längere Zeit Verheiratete, vorfanden, die noch nicht 
konfirmiert waren, ſo entſchloß ich mich, denſelben während des Winters 
an drei Tagen in der Woche Unterricht zu erteilen. Es geſchah dies 
in drei nicht aufeinander folgenden Jahren. Der erſte Jahrgang 
empfing in der Kirche zu Pokerville, die andern Jahrgänge in Privat⸗ 
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häuſern den Unterricht. Da über den Miſſiſſippi⸗Fluß damals keine 
Fahrbrücke ging, ich auch zur Abkürzung des Weges die Eisdecke des 
Fluſſes auf eine Strecke von neun Meilen benutzte, ſo war ich 
zuweilen großer Gefahr ausgeſetzt, in der mich der treue Gott gnädig 
behütete. Am Abend eines zweiten Weihnachtstages kam ich beim 
Kreuzen des Fluſſes infolge friſch gefallenen Schnees auf eine dünne 
Eisdecke (das Fährboot hatte Tags zuvor hier noch das Eis auf— 
gebrochen), ſodaß mein Pferd an einer tiefen Stelle einbrach, wodurch 
auch ich in große Lebensgefahr geriet. Ich konnte mein treues Pferd, 
das ich ſchnell abgeſträngt hatte, nur dadurch vor dem Verſchwinden 
unter der Eisdecke bewahren, daß ich es mit Aufbietung aller Kräfte am 
Strange ſo lange feſthielt, bis mit der Hilfe Gottes herbeigeeilten, 
beherzten, in ſolcher Sache kundigen Männern, das Rettungswerk 
gelang. 

Ein anderes Mal, als ich vom Konfirmanden-Unterricht ſpät 
heimkehrte, nötigte mich die ſchlechte Schlittenbahn, von der Landſtraße 
ab, auf den Miſſiſſippi zu fahren, den ich fünf Meilen oberhalb 
Dubuque bei den Sägemühlen erreichte. Ich hatte aber auf die von 
Dubuque nach Potoſi laufende Fahrſtraße zuzuſteuern, was bei der 
Nacht und bei meiner Unkenntnis eines dorthin führenden ſicheren 
Weges allerdings ein großes Riſiko war. Ich entſchloß mich hiezu 
auch nur aus dem Grunde, weil ich um ſieben Uhr eine Konfirmanden— 
klaſſe ins Pfarrhaus beſtellt hatte (in Geſchäften angeſtellte junge Leute 
und Dienſtboten), und ich fürchtete, auf dem Landwege nicht rechtzeitig 
eintreffen zu können. Als ich aber eine kleine Strecke auf dem Eiſe 
gefahren hatte, verſuchte mein Pferd wiederholt ſich nach dem Lande 
herumzudrehen. Ich wurde unwillig und wollte das Tier in der 
von mir eingeſchlagenen Richtung halten und zur Eile antreiben. 
Aber vergeblich, ja das ſonſt jo lenkſame und folgſame Tier widerſetzte 
ſich ganz energiſch meinem Willen, in dem es ſich auf den Hinterbeinen 
hoch emporrichtete. Ich wollte nun nicht nachgeben in der Meinung, 
es handele ſich um bloßen Eigenſinn meines Pferdes und ſchlug das 
Tier, aber ohne Reſultat. Das Pferd ſtieg wieder und wieder in die 
Höhe, bis mir die Sache bedenklich vorkam. Ich mußte unwillkürlich 
an Bileam und ſeine Eſelin denken und lenkte mein Pferd ſchnell herum 
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wieder zurück zur Landſtraße. So „obſtinatſch“ fic) Fanny eben gezeigt 
hatte, ſo willig und im ſchnellſten Tempo trabte ſie jetzt von dannen 
und buchſtäblich über Stock und Stein ging es bis nach Dubuque, wo 
wir noch rechtzeitig eintrafen. 

Als ich nun ſpäter bei Tage in die Nähe jenes von mir damals 
eingehaltenen Weges kam, da bemerkte ich öſtlich von der Potoſi Fahr⸗ 
ſtraße ein großes Loch im Eiſe, ein ſogenanntes Windloch, auf das ich 
an jenem Abend gerade zugefahren war und dankte dem Herrn 
inbrünſtig für die gnädige Bewahrung. 

Ich könnte von den „zu Waſſer“ im Laufe der Jahre hie aus⸗ 
geſtandenen Gefahren noch manches erzählen, es mag aber davon genug 
ſein. Ich will den Leſer nur noch ein wenig in meine Konfirmanden⸗ 
klaſſen, die ich in Wisconſin unterrichtete, einführen. Daß die geiſtliche 
Erkenntnis dieſer Konfirmanden trotz ihres zum Teil vorgerückten 
Alters durchſchnittlich eine ſehr geringe war, wird niemand wunder⸗ 
nehmen, der da bedenkt, daß dieſelben zum größten Teil im Buſch ohne 
chriſtliche Schule und ſonſtige geiſtliche Pflege aufgewachſen waren. 
Es war äußerſt ſchwierig, ſich dieſen jungen Leuten verſtändlich zu 
machen und ihnen die geiſtlichen Dinge, die ihnen ſo fern und fremd 
geblieben waren, näher zu rücken. Das ging nur mittelſt des ſo⸗ 
genannten Anſchauungsunterrichts, und ſelbſt hiemit verfehlte ich 
zuweilen meinen Zweck. Davon nur ein Beiſpiel: 

Ich redete bei Erklärung des erſten Artikels davon, daß Gott die 
ganze Welt durch ſeine allmächtige Schöpferkraft ins Daſein rief und 
nichts von ſich ſelbſt entſtanden ſei. Zur Illuſtration meiner Rede hole 
ich meine Taſchenuhr hervor und erläutere, daß deren Räderwerk auch 
nicht von ſelbſt entſtanden und ſich zu einem geordneten Ganzen ſelbſt 
zuſammengefügt habe, ſondern dieſer feine Mechanismus verdanke ſein 
Vorhandenſein der Kunſtfertigkeit des Uhrmachers. Aehnlich ſei es 
auch mit der Weltſchöpfung. Und, mich an einen älteren, verheirateten 
Schüler wendend, frage ich ihn: „Nun, Heinrich E., wer hat alſo die 
Welt geſchaffen“!? Antwort: „Der — Uhrmacher“. 

Uebrigens trug meine Arbeit und Geduld bei den meiſten dieſer 
Schüler ſchon am Schluſſe des Unterrichts ſichtliche Frucht, wie ich das 
bei angeſtellter eingehender Prüfung und namentlich in der Beichte 
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wahrnehmen konnte. Zu meiner nicht geringen Freude erhielt ich 
unter dem Datum des 8. Auguſt 1902 ein Schreiben von einem dieſer 
Konfirmanden, der vor Jahrzehnten mit ſeinen Eltern nach dem Weſten 
überſiedelte, und dort ſpäter ein hervorragendes Glied einer miffouri- 
ſchen Gemeinde wurde. Es heißt darin: „Wir haben unſeren alten 
Lehrer nicht vergeſſen, und werden Sie auch nicht vergeſſen; denn die 
Katechismuslehre, die Sie uns gelehrt haben, iſt auch heute noch unſer 
Bekenntnis; denn unſere (Miſſouri⸗) Synode lehrt denſelben Kate⸗ 
chismus, den wir damals auch von Ihnen, werter Herr Paſtor, 
gelehrt worden find. .... Soviel iſt ſicher, Sie haben uns damals den 
Weg zur Seligkeit recht gelehrt und gezeigt. Ja, Ihrer Lehre danke 
ich nächſt Gott das, was ich bin, und werde Sie auch nicht vergeſſen.“ 

Die letzte Klaſſe, die ich in der Filialgemeinde Pokerville — dem 
heutigen Louisburg — unterrichtete, beſtand aus elf Kindern einer 
Familie im Alter von dreizehn bis dreißig Jahren (mehrere Töchter 
waren längſt verheiratet) und noch etlichen anderen verheirateten jüngeren 
Leuten. Der Unterricht fand in der Wohnſtube der Eltern beſagter elf 
Kinder ſtatt, die auch zugleich als Küche diente, und bereitete die Haus⸗ 
mutter während des Unterrichts, der bereits vor elf Uhr morgens ſeinen 
Anfang nahm und bis drei Uhr nachmittag dauerte, das Eſſen, was 
niemand ſtören durfte. Die drei Mütter unter den Konfirmanden 
hatten ihre Kleinſten bei ſich, die dann zur Kurzweil gelegentlich auf 
dem Fußboden ſpielten, was zu drolligen Szenen Veranlaſſung gab. 
Dieſe Klaſſe machte mir durch ihren Fleiß, mit dem die Aufgaben 
gelernt wurden und durch inneres Erfaſſen der Heilslehre, große 
Freude. Groß war auch die Freude der alten Mutter darüber, daß 
ihre Kinder, wenn auch in vorgerücktem Alter, im Heilsweg unterwieſen 
und zum Genuſſe des heiligen Abendmahls zugelaſſen werden konnten. 

Die Filiale wird von Dubuque aus gegenwärtig noch kirchlich 
verſorgt. 


2. In Mendota, Illinois. 


Im Sommer 1866 las ich im „Weltboten“, einem in Allentown, 
Pennſylvanien, herausgegebenen und in kirchlichen Kreiſen damals 
weit verbreiteten politiſchen Blatte folgende Anzeige: 


. 


„Die freie und unabhängige evangeliſch⸗-lutheriſche Gemeinde zu 
Mendota, Illinois, ſucht einen lutheriſchen Prediger. Gehalt 5600 
nebſt Accidenzien. Bewerber wollen ſich bei dem Unterzeichneten 
baldigſt melden. J. F., Sekretär der Gemeinde.“ 

Auf Reiſen war ich früher mehrfach durch dies Städtchen gekommen 
und hatte bemerkt, daß dasſelbe einen Knotenpunkt für mehrere hervor⸗ 
ragende Eiſenbahnlinien bildete, ſomit fürs Miſſionieren ein ſehr 
günſtiger Platz ſein müßte. Als ich nun obige Anzeige geleſen hatte, 
war mein Entſchluß ſchnell gefaßt, dorthin zu reiſen und mein Beſtes zu 
verſuchen, dieſe Gemeinde, die laut obiger Zeitungsanzeige keinem 
Synodalverband angehörte, für unſere Synode zu gewinnen. Da ich 
indeſſen die Anzeige erſt an einem Freitage zu Geſicht bekam, ſo konnte 
ich erſt am folgenden Montage die Reiſe nach dem von Dubuque 125 
Meilen entfernten Mendota antreten. 

Dort angekommen ſtellte ich mich zunächſt dem obgedachten Herrn 
Sekretär mit dem Wunſche vor, die dortigen kirchlichen Verhältniſſe 
perſönlich näher kennen zu lernen und der Gemeinde zu gelegener Zeit 
einen Gottesdienſt zu halten. Ich wurde von Herrn F. ſehr freundlich 
aufgenommen und auf das Zuvorkommendſte behandelt. Er teilte mir 
mit, daß bereits eine Anzahl Meldungen eingelaufen ſeien, darunter 
eine, die einen beſonders guten Eindruck gemacht habe, ſodaß man ſehr 
geneigt ſei, den betreffenden Applikanten zu begünſtigen. Herr F. 
verſprach bereitwilligſt, auf den Dienstag abend einen Gottesdienſt zu 
beſtellen, in dem ich predigen könne. Er übergab mir auch die 
Gemeinde⸗Ordnung ſowie die eingelaufenen Bewerbungsſchreiben zur 
Einſicht. Mit dieſen Schriftſtücken begab ich mich zu dem damaligen 
Paſtor der Gemeinde, Namens Schmeiſer, einem alten Bekannten, um 
dieſelben dort in aller Ruhe durchzuleſen. Die Gemeindeordnung 
enthielt außer dem beliebten Kündigungsparagraphen nichts Anſtößiges; 
aber die Muſterkarte von Bewerbungsſchreiben bot des Intereſſanten 
mancherlei: Einer der Applikanten, früher Paſtor einer unierten 
Gemeinde in Palatine, Illinois, war einmal bei mir in Dubuque 
geweſen und hatte dort mit dem Präſidium wegen Aufnahme in unſere 
Synode verhandelt. Als er dann nach dem am Miſſiſſippi gelegenen 
Städtchen Guttenberg zur Abhaltung eines Gottes dienſtes abreiſen 
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ſollte, machte er ſich in aller Frühe des anderen Tages auf den Heimweg 
und erſuchte Herrn Profeſſor Gottfried Fritſchel, ſeinen Zimmerkollegen, 
dem Herrn Präſes zu ſagen, daß er „von einer unwiderſtehlichen 
Sehnſucht zu ſeiner lieben Frau getrieben,“ hätte heimreiſen müſſen. 
Seither hatten wir nichts wieder von ihm gehört. Als ich ihm ſpäter 
wegen ſeines Benehmens gegen uns und auch wegen ſeiner Bewerbung 
um Mendota's Pfarrſtelle Vorhalt tat, erwiderte er mir, indem er 
ſeinen Brief mit vielen Tränen getränkt hatte: „Mendota wäre der 
Platz für mich, weiß es, denn ich kenne mich.“ — Ein anderer 
Applikant erkundigte ſich, ob zur Pfarrei auch eine Wohnung mit 
Brunnen, Holz⸗ und Rauchhaus oder Farmland gehöre. Wieder ein 
anderer teilte zu ſeiner beſſeren Empfehlung mit, daß er nicht bloß 
Sonntag morgens predigen, ſondern auch abends ein Theater eröffnen 
könne, und er erkundigte ſich, ob die deutſche Bevölkerung von Mendota 
ſo zahlreich ſei, daß ſein Spiel einen pekuniären Vorteil erzielen würde. 
(O tempora, o mores! —) Am meiſten intereſſierte mich das 
Schreiben jenes Bewerbers, der nach Mitteilung des Herrn Gemeinde- 
ſekretärs die beſte Ausſicht auf Anſtellung an der Gemeinde hatte. Dies 
war, wie ich bald ausfand, auch ein Bekannter, nämlich ein ehemaliger 
Student unſeres Wartburg Seminars. Er wurde ſeinerzeit als 
Hausdieb entlarvt und nachdem ihm einer der geſchädigten Studenten 
eine tüchtige Tracht Prügel mittelſt einer Ochſenpeitſche appliziert hatte, 
wurde er nach Strawberry Point auf den Schub gebracht. Er nahm 
ſeinen Weg nach Dubuque, wo er in Ermangelung von Reiſegeldern zu 
mir kam, um bei mir gratis zu herbergen. Er log mir vor, daß er 
wegen Lehrdifferenzen unſer Seminar verlaſſen habe und nach St. 
Louis zu den Miſſouriern gehen wolle. Als ich ihn fragte, welches die 
Differenzen wären, weigerte er ſich darauf einzugehen, was mir gleich 
ſehr ſonderbar vorkam. Leider war ich wegen einer Amtshandlung am 
Nachmittag des Tages, an dem der unſaubere Geſelle bei mir eintraf, 
nicht zur Poſt geweſen, ſonſt hätte ich den Steckbrief, den mein Freund 
K. von der Wartburg ihm nachſchickte, rechtzeitig empfangen. Er war 
nun aber nicht nach St. Louis gegangen, ſondern hatte, wie ich erfuhr, 
in Red Oak, Jowa, eine Stelle als Gemeindeſchullehrer genommen. 
Nebenbei geſagt, hatte auch der dortige Paſtor um die Mendota-Pfarrei 


ſich beworben. Aber ich habe durch die längere Perſonalbeſchreibung 
des in Rede ſtehenden jungen Mannes wohl die Beantwortung der 
Frage verzögert, auf die der Leſer gewiß geſpannt iſt, nämlich, was 
dem erſteren den Vorſprung vor allen andern Bewerbern in Mendota 
gegeben hatte? Nichts weiter, als die Bemerkung in ſeiner Applikation: 
„Auf Geld ſehe ich in keiner Beziehung, alles was ich wünſche und 
erwarte, iſt ein freundliches Entgegenkommen.“ — 

Inzwiſchen war die Zeit der Abhaltung des angekündigten Abend⸗ 
gottesdienſtes herbeigekommen. Ich hatte mir durch eine Erkältung 
eine ſchmerzhafte Entzündung des rechten Auges zugezogen und wurde 
gezwungen, dasſelbe durch eine Binde zu verſchließen. Nun ſollte 
ich aber, wenn ich als Paſtor von Mendota berufen werden wollte, nicht 
bloß meine Fähigkeiten als Prediger, ſondern auch meine Leiſtungen 
als Organiſt beurkunden. Ich befand mich überhaupt in einem ſonder⸗ 
baren Dilemma. Ich war nichts weniger als ein Stellenjäger und 
mußte mich von den Leuten doch als ſolchen anſehen laſſen. Hätte ich 
ihnen von vornherein das mich leitende Intereſſe verraten, ſo hätten ſie 
ſchwerlich davon ein Verſtändnis gehabt, ſich wohl gar argwöhniſch von 
mir abgewandt. So hielt ich mich denn nach der Regel unſeres Herrn 
und Meiſters: „Seid klug wie die Schlangen und ohne Falſch wie die 
Tauben“. — Wie geſagt, hing mein Erfolg mit von meiner muſika⸗ 
liſchen Leiſtung ab. Dies war aber leider gerade meine ſchwache Seite. 
Denn obwohl ich in früheren Jahren einen Choral mittelmäßig ſpielen 
gelernt hatte, ſo war ich doch längſt aus der Uebung gekommen. Und 
das Eindrillen eines Chorals erlaubte mir mein krankes Auge nicht, 
deſſen Schmerz durch jede Anſtrengung der Sehnerven erhöht wurde. 
Gleichzeitig entſchuldigte mich dieſer Umſtand hinlänglich vor der 
Gemeinde, wenn ich ſelbſt den Geſang nicht durch Orgelſpiel begleitete. 
Ich vereinbarte deshalb mit Paſtor S., daß er im Gottesdienſt als 
Organiſt fungiere, während ich nach Schluß desſelben ein ſogenanntes 
„Poſtludium“ aus freier Hand liefern würde. Geſagt, getan. Meine 
Predigt über das Evangelium vom „guten Hirten“ wurde von dem 
kranken verbundenen Auge meines Wiſſens nicht beeinflußt. Nach dem 
Segen ſetzte ich mich dann an das kleine vier Oktaven umfaſſende 
„Prince“ Melodeon zum „Nachſpiel“. Mein angeborenes muſikaliſches 
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Gehör mußte mir über den vorhandenen Mangel an techniſcher Fähig⸗ 
keit hinweghelfen. Mein „Nachſpiel“ würde jedenfalls von einem muſik⸗ 
verſtändigen Kritiker wegen gröblicher Verletzung gewiſſer Kunſtregeln 
ſehr hart verurteilt worden ſein, allein der Erfolg war entſchieden 
auf meiner Seite. Denn die nach dem Gottesdienſt von der Gemeinde 
vorgenommene Wahl reſultierte in meiner ein ſtimmigen Berufung, 
da ich ſowohl als Prediger ſowie auch als Organiſt die Gemeinde völlig 
zufriedengeſtellt hätte. 

Als der Vorſtand, deſſen würdiges Glied der längſt zu ſeiner 
Ruhe eingegangene Vater Schütz war, mir die Nachricht von meiner 
Berufung überbrachte, erklärte ich den Herren, daß in unſerer Synode 
die Ordnung gelte, daß ein Paſtor, der an eine Gemeinde berufen ſei, 
die Berufung nur unter Zuſtimmung ſeiner gegenwärtigen Gemeinde 
annehmen könne. Ich wollte deshalb meiner Gemeinde, die mir zu 
teil gewordene Berufung vorlegen. Sollte dieſe indeſſen nicht in 
meinen Weggang willigen, dann würde ich dafür Sorge tragen helfen, 
daß die Mendota⸗Gemeinde von uns einen tüchtigen Paſtor bekäme. 
Dies wurde bereitwilligſt angenommen. | 

Als ich dann meiner Gemeinde die erhaltene Berufung vorlegte, 
bekam ich keine Entlaſſung. Es wurde aber vom Präſidium Paſtor J. 
Heckel, damals in Jonesboro, Illinois, der Mendota-⸗Gemeinde vorge— 
ſchlagen und auch von ihr berufen. Derſelbe entfaltete dort eine reich 
geſegnete Amtstätigkeit. 

Im Jahre 1868 bekam Paſtor Heckel in ſeinem Schwiegervater 
Paſtor G. A. Schieferdecker einen Amtsnachbar, da die Gemeinde 
Clarion (ſechs Meilen nordweſtlich von Mendota) denſelben zu ihrem 
Paſtor berief. Die alte in 1863 erbaute und von dem in jener Zeit 
weithin bekannten Paſtor Hartmann aus Chicago am 25. Juni 1863 
eingeweihte Kirche (26 bei 30) erwies ſich bald als zu klein und wurde 
unter der Amtsführung Paſtor Heckels in 1868 eine neue Kirche gebaut 
(35 bei 50), die am Palmſonntage desſelben Jahres eingeweiht wurde, 
wobei ich die Feſtpredigt halten durfte. Gleichzeitig wurde die alte 
Kirche um ein Stockwerk erhöht und als Pfarrwohnung und Schule 
benutzt. 

Paſtor Heckel jah ſich nach nur dreijähriger Tätigkeit aus Gejund- 
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heitsrückſichten gezwungen, ein ſüdlicheres Klima aufzuſuchen und 
wurde Paſtor Ade zu ſeinem Nachfolger erwählt. Der letztere im 
Verein mit Paſtor Schieferdecker berichtete der im Jahre 1873 in 
Davenport, Jowa, tagenden Synode, daß wir in Mendota ein großes 
Backſteingebäude ſamt fünf Acker Land und einen Fonds von circa 
52,000 bekommen könnten, falls wir unſer Predigerſeminar, damals bei 
St. Sebald, Clayton County, Jowa, gelegen, dorthin verlegen würden. 
Das Reſultat der in Davenport und mit den authoriſierten Perſonen in 
Mendota ſtattgehabten Verhandlungen war die im Herbſt 1873 
erfolgte Verlegung unſers Seminars nach Mendota, Illinois. 

Es wurde vom Predigerſeminar aus nun bald eine ausgedehnte 
Miſſionstätigkeit vorzugsweiſe im öſtlichen Illinois eröffnet, was teils 
die Verſorgung bereits beſtehender Gemeinden mit Paſtoren unſerer 
Synode, teils die Organiſation neuer Gemeinden, ja ſchließlich die 
Bildung eines beſonderen Synodaldiſtrikts, des „ſüdlichen“, zur 
Folge hatte. 

Zur Statiſtik der Gemeinde Mendota ſei nur noch kurz bemerkt: 

Paſtor Ade amtierte von 1869 bis 1877 an der Gemeinde, worauf 
es ein uniertes Intermezzo von zwei Jahren gab. Das Seminar 
blieb hievon unberührt, da es eine beſondere Gemeinde mit einer eignen 
Kirche bildete. Aber in 1879 wandte die Gemeinde ſich wieder an uns 
um Verſorgung und berief Paſtor F. Richter, der bis 1894 der 
Gemeinde im Segen vorſtand, worauf Paſtor Karl Pröhl ſein Nach⸗ 
folger wurde, der auch gegenwärtig noch an der Gemeinde ſegensreich 
amtiert. Unter ihm wurde im Jahre 1895 die Kirche durch Um- und 
Anbau mit einem Koſtenaufwand von $5,000 vergrößert und ver⸗ 
ſchönert, ſowie im Sommer 1903 ein neues Pfarrhaus gebaut, welches 
das ſchönſte, beſteingerichtete Pfarrhaus in unſerer Synode iſt und 
wofür die Gemeinde 84,500 verausgabte. Der letzte mir vorliegende 
Parochialbericht über die Parochie Mendota vom Jahre 1902 beſagt, 
daß dazu zwei Gemeinden mit 75 ſtimmberechtigten Gliedern, 492 
Kommunionfähigen und 746 Seelen gehören. Der Wert des Eigen⸗ 
tums ijt auf $16,000 angegeben, wozu die Koſten des Pfarrhauſes mit 
54,500 hinzukommen. 


3. Fort Madiſon und Wilton Junction, Jowa. 


Im Sommer 1866 hatte ſich ein zur damaligen „Synode von 
Illinois“ gehöriger Paſtor, J. Kern, der unweit Nauvoo, Illinois, 
amtierte, zur Aufnahme in unſere Synode gemeldet. Derſelbe lenkte die 
Aufmerkſamkeit unſeres Herrn Präſes auf die predigerloſe, keinem 
Synodalverband angehörende, lutheriſche Gemeinde in Fort Madiſon, 
Jowa. Das Präſidium beauftragte mich, mit Paſtor Kern zu 
kolloquieren und bei dieſer Gelegenheit in Fort Madiſon zu predigen. 
Paſtor Kern, der dort bekannt war, vermittelte die Ankündigung des 
Gottesdienſtes. Ich traf der Verabredung gemäß an einem Abend per 
Dampfer in Fort Madiſon ein, wo ich zunächſt mit Paſtor Kern das 
Kolloquium und dann den Gottesdienſt abhielt. Die Gemeinde hielt 
nach demſelben eine Verſammlung ab, in welcher ich berufen wurde, 
mußte aber die Berufung ablehnen. Späterhin berief die Gemeinde 
unſeren Paſtor Fr. Lutz, der im Mai 1867 dort aufzog und bis zu 
ſeiner Berufung als Profeſſor am Kollege zu Galena, Illinois, im 
Jahre 1868 dort verblieb. Im Laufe der Zeit kam die Gemeinde 
unter die Leitung Paſtor Kleinlein's und ging ſchließlich für unſere 
Synode verloren. 

Paſtor Kern empfahl mir bei unſerer Zuſammenkunft, Paſtor 
Strobel, den früheren Paſtor der Gemeinde Fort Madiſon, der nach 
Wilton Junction verzogen war, zu beſuchen. Derſelbe war damals 
Vorſitzender der deutſchen Konferenz innerhalb der engliſchen Jowa— 
Synode, die zur General-Synode gehörte. 

Ich reiſte deshalb auch von Fort Madiſon ſofort nach Wilton 
Junction und wurde von Paſtor Strobel freundlich aufgenommen. 
Ich ſtellte ihm vor, daß es für ihn und ſeine Brüder, die meiſt des 
Engliſchen unkundig waren, doch vorteilhafter wäre, wenn man ſich 
einem deutſchen lutheriſchen Kirchenkörper anſchlöſſe. Und da die 
Konferenz erwieſenermaßen in Lehre und Praxis auf dem lutheriſchen 
Bekenntnis ſtände, würde unſere Synode ſie gewiß gerne aufnehmen. 
Strobel ſtimmte dem gerne zu, hatte auch nichts gegen einen Anſchluß 
ſeiner Konferenz an unſere Synode einzuwenden, während er ſich gegen 
Miſſouri äußerte. — Unſer Präſidium, an das ich den Tatbeſtand 
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berichtete, nahm die Korreſpondenz mit Paſtor Strobel auf, der 
infolge davon zu einer Beſprechung mit den Leitern unſerer Synode in 
Dubuque im Februar 1867 zuſammentrat, bei welcher Gelegenheit 
Strobel am Sonntag Sexageſimae in der dortigen Kirche predigte. 

Man fand ſich unſererſeits in Lehre und Praxis mit Paſtor 
Strobel einig und wurde von letzterem eine Zuſammenkunft ſeiner 
Fraktion in Davenport, Jowa, in Ausſicht genommen. Dieſelbe fand 
dann auch mit den Leitern unſerer Synode im Sommer 1867 ſtatt, 
was zur Folge hatte, daß die aus ſechs Paſtoren“ beſtehende Konferenz 
ſich uns anſchloß, wodurch die Gemeinden Davenport, Wilton Junction, 
Monticello und Nauvoo ſeither von unſerer Synode andauernd 
kirchlich verſorgt wurden. 


Amzug nach Maxfield, Zowa. 


Wie bereits erwähnt, erhielt ich im Dezember 1871 eine Berufung 
der Gemeinde Maxfield, Bremer County, Jowa, einhundert Meilen 
nordweſtlich von Dubuque, die ich unter Zuſtimmung meiner Gemeinde 
angenommen hatte. 

Am Abend des erſten heiligen Weihnachtstages hielt ich meine 
Abſchiedspredigt. Es hatten ſich viele Neugierige aus der Stadt zum 
Gottesdienſt eingefunden, in der Meinung, es gäbe hier allerlei Pikantes 
zu hören. Sie wurden indeſſen ſehr enttäuſcht, denn ich hielt einfach eine 
auf die heilige Zeit bezugnehmende Predigt über 2. Kor. 9. 15: „Gott 
aber ſei Dank für ſeine unausſprechliche Gabe“ und ſprach nach Schluß 
derſelben der Gemeinde meinen herzlichſten Dank aus für alle erfahrene 
Liebe, wünſchte ihr den ferneren reichſten Segen Gottes und bat alle, 
denen ich etwa Unrecht getan, herzlich um Verzeihung. Nach dem 
Schluß des Gottesdienſtes wurde mir von Herrn W. unter paſſender 
Anſprache namens der Gemeinde eine wertvolle Uhr überreicht, in die 
außer den Initialen meines Namens die Worte eingraviert waren: 
„Zur Erinnerung an die St. Johannes-Gemeinde zu Dubuque“. Das 


* Es waren die Paſtoren Strobel, Ritter, Brecht, A. Pfiſter, Kieſel und Schumacher. 
Der Verfaſſer. 
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war für mich eine ebenſo große als angenehme Ueberraſchung, und ich 
dankte bewegten Herzens der Gemeinde für dieſes Zeichen ihrer Liebe 
und Anhänglichkeit. 

Am 28. Dezember 1871 bewerkſtelligte ich meinen Umzug nach 
Maxfield. Bis Waverly ging es per Bahn ohne Störung. Nachdem 
wir dort von der Familie H. Maas aufs beſte bewirtet worden waren, 
entnahm ich dem Frachtwagen mein Pferd und Schlitten und trat mit 
Paſtor A. Preller, meinem Amtsvorgänger, die Reiſe nach dem zehn 
Meilen von Waverly entfernten Maxfielder Pfarrhauſe an. Meine 
Familie wurde freundlichſt vom Herrn A. Friedemann aus Waverly 
befördert. Da am Tage zuvor aber ein ſtarker Schneeſturm im Weſten 
gehauſt hatte, ſo waren die Wege ſehr verweht und unſere Fahrt ging nur 
ſehr langſam und unter vielen Mühſeligkeiten, die durch den Einbruch 
der Nacht erhöht wurden, von ſtatten. Der Schlitten in dem meine 
Familie ſich befand, wurde einmal ums andere umgeworfen und die In- 
ſaſſen in den Schnee gerollt. Wir kamen indeſſen mit des Herrn Hilfe nach 
mehr als dreiſtündlicher Fahrt glücklich an Ort und Stelle und fanden 
im Hauſe des Vorſtehers Herrn J. Bruns die freundlichſte Aufnahme. 
Andern Tages bezogen wir unſer neues Heim, das teils aus einem 
alten ſchon ziemlich baufälligen Framehauſe, teils aus einem unter 
Paſtor Kleinlein aufgeführten einſtöckigen Backſteingebäude beſtand mit 
einem einzigen Raum 18 bei 20. Die Kirche, ein Framegebäude von 
32 bei 50 mit einem Turm als Dachreiter, hatte kein Fundament, 
ſondern ruhte auf einer Anzahl von Feldſteinen, dem kalten Winde 
unter dem Fußboden freien Durchzug gewährend. Ein einziger, ver- 
hältnismäßig kleiner Ofen, konnte die Erwärmung des Kirchenraums 
nur notdürftig verrichten. — Es wurde nun gleich nach Neujahr 
beſchloſſen, ein geräumiges zweiſtöckiges Pfarrhaus 24 bei 36 zu bauen, 
und dieſer Beſchluß auch im Laufe des Sommers ausgeführt. 

Am Sonntag nach Neujahr wurde ich von meinem Amtsvorgänger, 
Paſtor A. Preller, feierlich in mein Amt eingeführt, und am Epiphanien⸗ 
feſte hielt ich über das Feſtevangelium die Antrittspredigt. Am Schluſſe 
derſelben ſagte ich in Beantwortung der Frage: „Was ſoll und will ich 
unter euch?“ folgendes: „Ich ſoll und will euch zu Jeſu dem Licht 
der Welt führen, daß ihr durch dies Licht erleuchtet werdet zum ewigen 


Leben. Ich ſoll und will euer Stern fein, der euch immer auf Jeſum 
hinweiſt; ich ſoll und will euch den ganzen Ratſchluß Gottes zu eurer 
Seligkeit verkündigen, Geſetz und Evangelium, Buße und Glauben 
predigen, damit ihr in der Erkenntnis immer völliger werdet und am 
inwendigen Menſchen wachſet und zunehmet. Ja Jeſum, nichts als 
Jeſum will ich euch predigen, den Jeſum, den die Hirten anbeteten, den 
die Weiſen ſuchten und fanden, den Jeſus, der da iſt ein Troſt der 
Betrübten, eine Stärke der Schwachen, ein Arzt der Kranken, ein 
Heiland aller bußfertigen Sünder, aber auch ein Richter aller Welt, der 
alle beharrlich unbußfertigen Sünder ewig verderben wird.“ 

Bald nach meinem Amtsantritt drohte mir und den Meinigen 
durch eine Blatternepidemie nicht geringe Gefahr. Wir mußten uns 
der Kälte wegen auf das Bewohnen eines einzigen Zimmers des Pfarr⸗ 
hauſes beſchränken, in das darum jeder trat, der für einen Blatter⸗ 
kranken Arznei begehrte, oder die Leiche eines an dieſer Seuche 
Geſtorbenen anmeldete. Nun hält man es dort für wohlanſtändig, 
daß jemand, der in irgend einer Sache zum Paſtor kommt, ſein 
Anliegen nicht ſofort vorbringt, ſondern ſich wenigſtens erſt eine halbe 
Stunde bei ihm aufhalten muß. So tat man auch im vorliegenden 
Fall, und es liegt auf der Hand, daß die Anſteckungsgefahr für uns 
hiedurch vermehrt wurde. Eine Quarantäne gab es damals noch nicht, 
und ein jeder, in deſſen Familie die Seuche ausgebrochen war, konnte 
gehen, wo er wollte. Man nahm es mir ſehr übel, daß ich diejenigen, 
welche Pockenkranke im Hauſe hatten, bat, die Gottesdienſte nicht zu 
beſuchen, und man war äußerſt ungehalten, wenn ich bei Beerdigungen 
der an der Seuche Hingerafften, woran Verwandte und Nachbarn ſich 
anſtandslos beteiligten, mich weigerte, mit der Trauerverſammlung in 
die Kirche zu gehen, und nur eine Grabrede hielt. In einem Falle, wo 
ich das Begräbnis in der eben vermeldeten Form vorgenommen hatte, 
kamen die Kinder des Verſtorbenen am nächſten Sonntag kurz vor dem 
Gottesdienſt zu mir und erſuchten mich mit dem Hinweis darauf, daß 
„Vater keine Leichenpredigt bekommen habe“, einmütig, ihm ſolche 
nachträglich in dem Gottesdienſt zu halten, wodurch ich gezwungen 
wurde, gegen meine ſonſtige Gewohnheit, gedachte Leichenpredigt aus 
dem Stegereif zu halten. Das Nichtbeachten meiner Mahnung und 
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Warnung hatte denn auch zur Folge, daß der Tod eine reiche Ernte 
hielt und während des Winters desſelben Jahres circa ſiebzehn 
Erwachſene und Kinder der Pockenſeuche zum Opfer fielen. Erſt als 
man anfing, die nötige Vorſicht zu üben, hörten Erkrankungs- und 
Todesfälle auf. Der Herr aber hat während dieſer Zeit über mich und 
meine Familie ſeine gnädige Hand ſchützend ausgebreitet, und uns vor 
dieſer Peſtilenz bewahrt. 

Bis zum Herbſt des Jahres 1871, alſo nicht lange vor meiner 
Ueberſiedlung nach Maxfield, war dieſe Gemeinde die einzige lutheriſche 
Gemeinde in Bremer County geweſen; die übrigen deutſchen Gemeinden 
gehörten teils zu den Unierten, teils zu den Methodiſten. Nun hatte 
ſich in der vier Meilen nördlich von Maxfield an der Crane Creek 
befindlichen unierten Gemeinde eine Spaltung vollzogen, und die von 
jener Gemeinde Ausgetretenen verbanden ſich mit etlichen von der 
Maxfielder Kirche ſehr entfernt wohnenden Gliedern der letzteren zum 
Zwecke der Bildung einer neuen Gemeinde. Da nun die bisherigen 
Glieder der Maxfielder Gemeinde nur unter der Bedingung ſich mit den 
andern zuſammenſchließen wollten, daß man eine lutheriſche 
Gemeinde bilde und einen lutheriſchen Paſtor berufe, ſo einigte 
man ſich in der Berufung eines Paſtors von der Miſſouri-Synode. 
Denn der Leiter jener früheren Unierten war ſeinerzeit von Paſtor 
Kleinlein von der Maxfielder Gemeinde ausgeſchloſſen worden und 
trug darum in ſeinem Herzen einen unüberwindlichen Groll gegen 
unſere Synode. Als Paſtor Crämer, der von der neugebildeten 
Gemeinde berufene Paſtor, das Feld ſondiert hatte, berichtete er im 
„Lutheraner“, daß von ihm in dortiger Gegend leicht fünf weitere 
Gemeinden gegründet werden könnten. Die ſpätere Erfahrung lehrte 
ihn, daß er ſich hierin ſehr verrechnet hatte. Da die Gemeinde Paſtor 
Crämers über ſechs Meilen in nordweſtlicher Richtung von der 
Maxfielder entfernt war, jo kamen zwiſchen Paſtoren und Gemeinden 
keine Reibungen vor; es herrſchte vielmehr zwiſchen Paſtor Crämer 
und mir anfangs ein gewiſſer amtsnachbarlicher Verkehr, bei dem wir 
tüchtig disputierten und den Standpunkt unſerer reſp. Synoden 
verteidigten. Dies wurde durch die Verhältniſſe bald geändert. 

Die Maxfield Gemeinde hatte ſowohl nach Nordweſten wie nach 
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Südoſten zwei faſt gleich ftarfe Flügel, die ſich von ihrem Mittelpunkt 
ziemlich gleich weit entfernten. Die Glieder des ſüdöſtlichen Flügels 
richteten im Jahre 1873 nun an die Gemeinde die Bitte, ihnen bei 
Erbauung einer Schule und Erhaltung eines Lehrers behilflich zu ſein, 
damit ſie ihren Kindern, die zu der Gemeindeſchule zum teil einen ſehr 
weiten Weg (ſechs bis ſieben Meilen) hatten, eine beſſere Gelegenheit 
zum Schulbeſuch geben könnten. Ihnen ſelber wäre der Kirchenweg 
nicht zu weit. Die Verhandlung hierüber ſchloß mit einem abſchläg⸗ 
lichen Beſcheid für die Bittſteller. Unter dieſen befanden ſich ſolche, die 
erſt unlängſt aus einer miſſouriſchen Gemeinde in Illinois dorthin 
gekommen waren, ſich zwar zum Wort und Sakrament unſerer Ge- 
meinde gehalten, aber die Gemeindeordnung noch nicht unterzeichnet 
hatten. Mit dieſen operierte Paſtor Cramer als „Nichtgliedern“ der 
Maxfield⸗Gemeinde, und ſetzte die Bildung einer miſſouriſchen Gemeinde 
ins Werk, die in der Berufung eines Paſtors (Kanning) gipfelte. Es 
wurde auch gleich eine Kirche fünf und einhalb Meilen ſüdöſtlich von der 
Maxfielder gebaut. 

Als Paſtor Crämer die Einweihung derſelben im „Lutheraner“ 
anzeigte, nannte er ſie: „die erſte evangeliſch-lutheriſche Kirche in 
Maxfield“ und bemerkte dabei: „Ihr lieben lutheriſchen 
Ehriſten in Illinois, die Ihr hier im Wee 
neues Heim ſucht, Ihr braucht nun nicht mehr in 
die Hände derer zu fallen, die lutheriſch zu ſein 
vorgeben, dabei aber alle lutheriſchen Lehren leug⸗ 
nen.“ — Später brachte der „Lutheraner“ zwar eine Berichtigung 
obigen Erguſſes, allein ſtatt den ganzen Satz zu wiederholen und damit 
die Berichtigung zu einer allerſeits verſtändlichen zu machen, hieß es 
nur „Seite (?) Zeile (?) ſoll es heißen „alte“ ſtatt „alle“, wodurch der 
Durchſchnittsleſer des „Lutheraner“ gefliſſentlich bei der Meinung 
belaſſen wurde, die er beim erſten Leſen des Crämeriſchen Ausfalls gegen 
uns ſich bilden mußte, als leugneten wir Jowaer wirklich „alle 
lutheriſchen Lehren.“ 

Durch die Gründung einer miſſouriſchen Gemeinde, die dicht an 
die unſere grenzte und deren Paſtor ein Mann, wie Paſtor Kanning 
war, wurde unſere Gemeinde in einen andauernden, heftigen, kirchlichen 
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Kampf mit allen ſeinen üblen Folgen verwickelt. Denn Paſtor 
Kanning ſah es als ſeine Aufgabe an, unſere Synode und Gemeinde 
unabläſſig als eine unlutheriſche zu verdächtigen. Da nun eine Anzahl 
Glieder unſerer Gemeinde in der Kanningiſchen Verwandte hatten, 
etliche auch von einem miſſouriſchen Paſtor konfirmiert worden waren, 
ſo fand ſich Gelegenheit und Willigkeit genug, den verleumderiſchen 
Anſchuldigungen des miſſouriſchen Paſtors das Ohr zu leihen und 
ihnen Glauben zu ſchenken. — So bildete ſich nach und nach in unſerer 
Gemeinde eine miſſouriſche Partei, die je länger je offener und feind⸗ 
ſeliger hervortrat und den Frieden der Gemeinde in der bedenklichſten 
Weiſe ſtörte. Als treuer Hirte der anvertrauten Herde ſah ich mich 
gezwungen, gegen die von außen und innen gegen unſere Synode 
erhobenen ungerechten Angriffe mich zu verteidigen und bewies meiner 
Gemeinde an der Hand des göttlichen Worts und der kirchlichen Be⸗ 
kenntniſſe in drei aufeinander folgenden Predigten über den Antichriſt 
und ein ſogenanntes tauſendjähriges Reich, wie unſer Standpunkt ein 
völlig ſchriftgemäßer und lutheriſcher und darum auch berechtigter ſei. 
Dieſes Zeugnis hatte auf die große Maſſe unſerer Gemeindeglieder eine 
durchaus gute Wirkung und gab ihnen Waffen genug in die Hand zur 
Verteidigung gegen die Widerſacher. 

Da kam das Jahr 1875 mit der denkwürdigen Synodalverſamm⸗ 
lung in Madiſon, Wisconſin, wo bekanntlich eine Anzahl Paſtoren von 
unſerer Synode austrat, angeblich wegen unſeres unlutheriſchen Stand⸗ 
punktes. Das gab unſeren Gegnern außerhalb und innerhalb der 
Gemeinde neuen Mut zu ihren Angriffen. Und um das Maß der 
Anklagen, Schmähungen und Verleumdungen gegen unſere Synode voll 
zu machen, erſchien Paſtor Klindworth's Schrift über „Die traurigen 
Zuſtände in der Jowa⸗Synode“. Das alles war nun reichlich Waſſer 
auf die Mühle unſerer Gegner in der benachbarten miſſouriſchen wie in 
der eigenen Gemeinde. Klindworth war in Maxfield öfters geweſen 
und hatte dort einen guten Eindruck hinterlaſſen. Er, ſo ſagte man, 
als einer der älteſten und angeſehendſten Paſtoren der Jowa⸗Synode 
müßte es wiſſen, wie es in der Synode ſtehe und ſeinem Zeugnis müſſe 
man glauben ſchenken. Paſtor Kanning glaubte mit Hilfe der 
Klindworthiſchen Schrift einen vernichtenden Schlag gegen unſere 
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Gemeinde zu führen. Er ſorgte dafür, daß dieſelbe bei Auktionen, 
Familienfeſten, beim Dreſchen u. ſ. w. in Dutzenden von Exemplaren 
verbreitet wurde, und der Erzfeind der Kirche ſorgte dafür, daß dieſe 
ſchmutzige Arbeit ſeine Intereſſen förderte. 

Bisher hatte die miſſouriſche Partei in der Gemeinde nur ſo⸗ 
genannte Maulwurfsarbeit getan, im Jahre 1876 trat ſie aber in der 
Gemeindeverſammlung offen heraus und nötigte unſerer Gemeinde den 
zwiſchen Miſſouri und Jowa geführten kirchlichen Kampf gewaltſam 
auf, ſodaß in jeder Jahres-Verſammlung der Gemeinde die 
betreffenden Gegenſätze zur Sprache gebracht wurden. Umſonſt war 
es, daß ich die Widerſacher ſtets ſchnell zum Schweigen brachte; 
umſonſt war es, daß ich auf den ungleichen Kampf hinwies, in den jene 
gegen mich eintraten; umſonſt war es, daß ich ihnen die mit Unverſtand 
geführten miſſouriſchen Waffen mühelos aus den Händen wand, und 
die erborgten miſſouriſchen Stelzen, auf denen ſie anderen Gemeinde⸗ 
gliedern ihre vermeintliche geiſtige Ueberlegenheit zu zeigen ſuchten, 
ihnen mit Leichtigkeit wegſchlug — es half alles nichts, die alten, oft 
widerlegten Anklagen wurden fort und fort wieder aufgewärmt, bis der 
Wortführer der miſſouriſchen Partei austrat. Als er nach etlichen 
Jahren wieder um Aufnahme in die Gemeinde nachſuchte, mußte er eine 
Erklärung zu Protokoll geben, in der er die früher gegen unſere Synode 
und Gemeinde erhobenen Beſchuldigungen von falſcher Lehre zurück⸗ 
nahm. — 

Selbſtverſtändlich hatte der in Rede ſtehende Kampf, der uns 
durch unſere Gegner aufgenötigt worden war, auch für die Gemeinde 
ſein gutes. Sie wurde gründlich aufgerüttelt aus aller Gleichgültigkeit 
gegen Lehrunterſchiede und zum Forſchen in der Schrift und den 
Bekenntnisſchriften genötigt. Es wurde auch zu jener Zeit, wo in 
unſerer „Kirchlichen Zeitſchrift“ die von Profeſſor Schmidt gegen 
unſere Synode erhobenen Anſchuldigungen gründlich zurückgewieſen 
wurden, auf beſagtes Blatt von circa zwanzig Gliedern der Gemeinde 
abonniert. 

Auch noch eine andere Einrichtung, die ſich als ſehr ſegensreich für 
die Gemeinde erwies, hatte jene bewegte Zeit im Gefolge, nämlich die 
Bibelſtunden. Ich überlegte, wie ich am beſten mit den einzelnen 


Gliedern in ſolchen geiſtigen Verkehr treten könne, der ihnen Gelegen— 
heit böte, vor allem die kirchlichen Fragen der Gegenwart mit mir zu 
beſprechen. Ich entſchloß mich zur Abhaltung von Bibelſtunden, die 
in folgender Weiſe gehalten wurden. Am Sonntag wurde von mir 
bekannt gegeben, bei wem und an welchem Abend die Bibelſtunde ſtatt— 
finden würde. Nachbarn und Freunde des betreffenden Hauswirts 
fanden ſich zahlreich ein, ſodaß oft ſechzig bis ſiebenzig erwachſene 
Perſonen anweſend waren. Es wurde zuerſt ein Lied geſungen, ein 
kurzes Gebet geſprochen und dann eine Schriftlektion, faſt aus— 
ſchließlich aus dem Alten Teſtamente, verleſen und die Anweſenden 
durch direkte und indirekte Fragen zur möglichſt regen Teilnahme an 
der Beſprechung herangezogen. War die Beſprechung, die drei Viertel 
bis eine Stunde in Anſpruch nahm, beendigt, dann wurden etliche Verſe 
geſungen und ich ſprach ein freies Gebet, worauf der Glaube und das 
heilige Vater⸗Unſer von allen Anweſenden gebetet und mit dem Verſe: 
„Die Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti, und die Liebe Gottes, und 
die Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes ſei mit uns allen. Amen!“ 
geſchloſſen wurde. Das war nun der erſte Teil der Bibelſtunde, der 
andere war der freien Unterhaltung gewidmet, wo jeder einen Punkt, 
der ihn intereſſierte, zur Sprache bringen konnte. Hier war der 
geeignete Platz, wo ich die kirchlichen Streitfragen beleuchten und allen 
etwaige wünſchenswerte Aufſchlüſſe geben konnte. Dieſe Beſpre— 
chungen dehnten ſich oft bis gegen Mitternacht hinaus. Nach meinen 
Aufzeichnungen hielt ich während meiner Amtswirkſamkeit in Maxfield 
etwa 500 Bibelſtunden (manchmal drei bis vier in der Woche), wobei 
ich nächtlicherweile oft in tiefem Schnee oder Moraſt unter allerlei 
Gefahren circa 3000 Meilen zurücklegte. Der Gemeinde wurde 
hiedurch ein unberechenbarer Segen zugewandt, und jene Zeit kirchlicher 
Regſamkeit iſt treuen Gliedern noch in lieblich-dankbarer Erinnerung. 

Während in der Zeit von der im Jahre 1856 erfolgten Gründung 
der Gemeinde bis 1871 die Paſtoren in Maxfield auch den Schuldienſt 
zu übernehmen hatten, ſtellte die Gemeinde auf Betreiben Paſtor 
Preller's im Herbſt 1871 einen eignen Lehrer in der Perſon des Herrn 
Hermann Baumbach an. Derſelbe reſignierte indeſſen im Frühjahr 
1875, um ſeine theologiſchen Studien zu vollenden. Bis zum 
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1. September ej. a. blieb die Schulſtelle vakant und ich verſah den Schul⸗ 
dienſt während dieſer Zeit unentgeltlich. Zu gedachter Zeit aber 
übernahm Herr Hermann Brandenburg nach erhaltener Berufung die 
Schule, der er fünfundzwanzig Jahre lang im Segen vorſtand, bis 
er krankheitshalber gezwungen war, ſich in den Ruheſtand zu begeben. 

Im Sommer 1877 hielt der weſtliche Diſtrikt unſerer Synode, 
der damals alle Paſtoren und Gemeinden derſelben diesſeits der Stadt 
Chicago im Weſten, Süden und Norden der Vereinigten Staaten 
umfaßte, erhaltener Einladung gemäß ſeine Verſammlung in der 
Maxfielder Kirche, die zu dieſem Zweck gründlich renoviert wurde. 
Sie bekam vor allem ein ſolides Fundament (ſie hatte ſechzehn Jahre 
lang auf etlichen Feldſteinen geruht) und eine geräumige Empore am 
Eingang, ſowie das ganze innere Holzwerk einen entſprechenden An⸗ 
ſtrich. Herr Lehrer Brandenburg brachte auch an der Altarwand eine 
des heiligen Ortes würdige Malerei an. 

Auch die fünfundzwanzigjährige Jubelfeier unſerer Synode fand 
im Juni 1879, erhaltener Einladung gemäß, in der Maxfield⸗Gemeinde 
ſtatt, und wohnte auch Herr Miſſions-Inſpektor J. Deinzer von 
Neuendettelsau als Vertreter der „Geſellſchaft für innere Miſſion 
in Bayern“ dieſer Feier bei. Außer den die Verſammlung konſtitu⸗ 
ierenden 102 Paſtoren und 32 Gemeindedelegaten war zu dem am 
Sonntage ſtattgehabten Feſtgottesdienſt eine ſehr große Anzahl von 
Feſtgäſten von auswärts erſchienen. 

Die Zeit der gedachten Synodalverſammlung umfaßt ſegensreiche, 
unvergeßliche Tage der herzlichſten, brüderlichen Gemeinſchaft und 
reichſten, geiſtigen Anregung. Da Herr Präſes Dr. J. Deindörfer in 
ſeiner Geſchichte unſerer Synode (S. 211— 213) beſagte Jubelfeier 
ausführlich beſchrieben hat, ſo will ich hier darüber hinweggehen. 
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Am 16. Sonntag nach Trinnitatis 1881 feierte die Maxfield⸗ 
Gemeinde ihr fünfundzwanzigjähriges Jubiläum verbunden mit der 
Einweihung des neuerbauten Schulhauſes (24 bei 36). Herr Profeſſor 
Dr. S. Fritſchel hielt morgens die Feſtpredigt und Herr Präſes 
Großmann weihte am Nachmittage das neue Schulhaus ein. 


„ Ny ners 


Im Vormittagsgottesdienſt verlas ich einen ausführlichen Bericht 
über die Entſtehung und Entwickelung der Gemeinde, woraus ich hier 
einen kurzen Auszug gebe. 

Im Mai 1855 kamen die erſten lutheriſchen Anſiedler aus Cook 
County, Illinois, hier an und ließen ſich in Jefferſon und Maxfield 
Townjhip nieder. Dieſen folgten bald andere, ſodaß ihre Zahl auf 
etwa zehn Familien anwuchs. Auf ihr Erſuchen kam ihr früherer 
Seelſorger Paſtor Volkert von Illinois zu ihnen und hielt hier am 24. 
April 1856 den erſten lutheriſchen Gottesdienſt mit Abendmahlsfeier. 
Kurz vor Weihnachten 1856 wurde Paſtor Grätzel von der Miſſouri⸗ 
Synode, zu deren Gemeinde die Anſiedler in Illinois früher gehört 
hatten, berufen. Es wurde auch ein Framehaus 16 bei 24 und 
vierzehn Fuß hoch erbaut, das im unteren Stock als Pfarrwohnung, im 
Dachraum als Kirche und Schule diente. Nach zweijähriger Amts⸗ 
wirkſamkeit verließ Paſtor Grätzel plötzlich die Gemeinde, obwohl man 
ſein ferneres Verbleiben ernſtlich wünſchte und überließ die junge, noch 
ungefeſtigte Gemeinde ihrem Schickſal. Bald darauf war ein Student 
unſeres etwa fünfzig Meilen von Maxfield entlegenen Seminars, 
Namens Sack, auf einer Reiſe in dieſe Gegend gekommen und durch ihn 
wurde die Gemeinde mit unſerer Synode bekannt. Dem Wunſche der 
Gemeinde, ihr Paſtor zu werden, konnte Bruder Sack nicht entſprechen. 
Herr Präſes Großmann ſowie die Herren Profeſſoren S. und G. 
Fritſchel nahmen ſich trotz der weiten Entfernung der verwaiſten 
Gemeinde beſtens an, bis im Jahre 1860 Kandidat P. Kleinlein zu 
ihrem Paſtor berufen wurde, unter dem auch die erſte Kirche 32 bei 50 
erbaut wurde, die in weitem Umkreiſe als die „große Kirche“ („grote 
Kerken“) bekannt war. 

Als Paſtor Kleinlein im Jahre 1865 reſignierte, berief die 
Gemeinde Paſtor G. A. Schieferdecker in Altenburg, Miſſouri, der 
dieſelbe ein und ein halbes Jahr paſtorierte. Sein Amtsnachfolger 
war Paſtor Lorenz Schorr von MeGregor, Jowa, der im großen 
Segen dort bis zu ſeinem um Weihnachten 1870 erfolgten Tode mit 
Hilfe der Vikare Karl Hörig, Joſeph Weſtenberger und Theo. Bräuer 
amtierte. Die Inſchrift ſeines Grabſteins lautet wie folgt: 

„Nach eifrigem Streben und treuer Arbeit im Dienſte ſeines 
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Herrn zur Gerechtigkeit vieler Seelen und zum bleibenden Segen 

für ſeine ganze Gemeinde fand er die erſehnte Ruhe und Auflöſung 

von langwierigen und ſchweren Leibesleiden und iſt eingegangen 
durch zeitliches Wehe zur ewigen Freude der vollkommenen 

Gerechtigkeit.“ 

Amtsnachfolger des ſeligen Bruders Schorr wurde Paſtor A. 
Preller, damals Profeſſor an unſerem College zu Galena, der indeſſen 
nach zehnmonatlicher Wirkſamkeit wieder dorthin zurückging, worauf 
Paſtor P. Bredow von der Gemeinde berufen wurde. Dieſelbe hatte 
ſich aus ganz geringen Anfängen bis zu einer 120 Familien um⸗ 
faſſenden Anzahl entwickelt, wovon circa dreißig Familien der im Süd⸗ 
oſten von Maxfield Towuſhip 1873 neu gegründeten miſſouriſchen 
Gemeinde ſich anſchloſſen. 

** 1 * 

Am 13. Juli 1886 waren es fünfundzwanzig Jahre, daß ich in 
New Pork gelandet war. Meine lieben Amtsnachbarn, die ich zur 
Feier dieſes Tages im Familienkreiſe eingeladen hatte, überraſchten 
mich am Nachmittage mit einer gottesdienſtlichen Feier, die ſie heimlich 
veranſtaltet hatten und zu der auch die Gemeinde zahlreich erſchienen 
war. Herr Profeſſor Fr. Lutz, mein langjähriger, verehrter Freund, 
hielt mir über Pſalm 103, 1 bis 5 die mir unvergeßliche Feſtrede. 
Die lieben Amtsbrüder beſchenkten mich mit einem theologiſchen Werke 
und die Gemeinde mit einem zweckmäßigen Buggy. 

Am 18. Mai 1864 war ich mit Fräulein Emilie Großmann in 
der Kirche zu St. Sebald ehelich verbunden worden. Fünfundzwanzig 
Jahre hatte der Herr uns treulich beigeſtanden und reichlich geſegnet, 
ſodaß wir aus vierzehn uns geſchenkten Kindern neun um uns ver⸗ 
ſammeln konnten. Da war es nicht mehr als billig, daß wir 1889 
dieſen Tag zu einem Freuden⸗ und Danktage machten. Die Gemeinde 
nahm gleichfalls daran recht regen Anteil und die Kirche, in der Herr 
Direktor Großmann, mein ſeliger Schwiegervater, die Feſtrede über 
Pſalm 23, 1 bis 4 hielt, war bis auf den letzten Sitz gefüllt. Wir 
wurden von der Gemeinde auch mit einem Geldgeſchenk freundlichſt 
bedacht. 
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Am 3. Mai 1888 zog ein ſchweres Gewitter herauf, wobei ein 
ſogenannter kalter Schlag den Kirchturm traf und denſelben, nebſt 
einem Teil der Weſtwand der Kirche zerſplitterte. Man erwog damals 
ſchon, ob man nicht jetzt ſchon den Bau einer neuen Kirche in Angriff 
nehmen ſollte, beſchränkte ſich indeſſen ſchließlich auf Reparatur des 
durch das Gewitter angerichteten Schadens. Allein etliche Jahre 
ſpäter, als das Innere der Kirche eine Aufbeſſerung gebieteriſch 
forderte, und auch die Kirche nach außen gegen die inzwiſchen erbauten 
zum Teil ſehr ſtattlichen Wohnhäuſer der Farmer beträchtlich abſtach, 
brach ſich der Wunſch, eine neue, den Verhältniſſen gemäße Kirche zu 
bauen, mehr und mehr Bahn. Nun hatte ich bald nach meinem Amts⸗ 
antritt an der Maxfield⸗Gemeinde Chriſtenlehren eingerichtet, darin der 
Katechismus fortlaufend erklärt wurde, aber auch ſonſtige kirchliche 
Fragen, die für die Gemeinde von Intereſſe waren, behandelt wurden. 
Dieſe Chriſtenlehren fanden im Hauptgottesdienſt unmittelbar nach 
dem Vorgottesdienſt ſtatt, und fielen nur an Feſttagen und ſolchen 
Sonntagen aus, wo noch andere kirchliche Handlungen vorzunehmen 
waren. Ich benutzte nun an einem Sonntage vor Neujahr 1891 
beſagte Chriſtenlehre, um der Gemeinde die Notwendigkeit eines zu 
erbauenden, würdigen Gotteshauſes und die Möglichkeit der Aus⸗ 
führung dieſes Plans vorzuſtellen. Dann erſuchte ich die vier 
Vorſteher, in ihren reſp. Diſtrikten die Stimmung der Glieder in dieſer 
Angelegenheit zu erforſchen und darüber möglichſt bald zu berichten. 
Das geſchah, und da der Bericht ziemlich günſtig ausfiel, legte ich in der 
Neujahrsverſammlung 1891 der Gemeinde die Frage vor, ob ſie eine 
neue Kirche bauen wolle. Die Antwort fiel mit überwiegender 
Majorität bejahend aus, und nach den nötigen Vorbereitungen wurde 
im Sommer 1891 der Bau einer mit Backſteinen ausgeſetzten Frame⸗ 
kirche aufgeführt. In der „Geſchichte der Synode“, Seite 210, ſieht 
man das Bild. Die Größenverhältniſſe der Kirche ſind 42 bei 66. 
Turm 100 Fuß. Sakriſtei 12 bei 18. Innere Höhe 30 Fuß. Am 
Eingang der Kirche befindet ſich eine Empore mit einer Pfeifenorgel 
(51,300). Kirche und innere Einrichtung haben etwas über $9,000 
gekoſtet, die von der Gemeinde ſofort aufgebracht wurden. 

Leider beſtanden die leitenden Perſönlichkeiten in der Gemeinde 
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trotz aller Gegenvorſtellungen ſeitens des Architekten M. Heer von 
Dubuque und anderer Sachverſtändigen darauf, daß die Kanzel über 
dem Altar angebracht wurde. Die Zuſtimmung der Gemeinde er⸗ 
langten ſie durch den Vorwand, daß alle Zuhörer den Paſtor beſſer 
ſehen könnten, wenn die Kanzel in der Mitte der Kirche anſtatt zur 
Seite derſelben ſtehe. (2) Dadurch iſt nun leider nicht bloß das 
Innere der Kirche, kirchlichen Styl anlangend, ſchwer geſchädigt, 
ſondern auch jeder die Kanzel beſteigende Prediger iſt gezwungen, von 
einer ſieben Fuß hohen den meiſten Hörern ziemlich weit entrückten 
Kanzel zu predigen, wodurch die geiſtige Anſtrengung des Predigers 
bedeutend erhöht wird. Rechnet man hier noch hinzu, daß die Kirche 
im Winter faſt garnicht ventiliert werden kann, da hiezu alle Ein⸗ 
richtungen fehlen, und wo alsdann die trockene, heiße und verbrauchte 
Luft die oberen Räume der Kirche füllt, ſo iſt leicht begreiflich, daß das 
Predigen darin zur reinſten Marter wird. 

Nebenbei bemerkt, verſuchte ich zur Zeit, als die Kirche dekoriert 
werden ſollte, eine Verſetzung der Kanzel, jedoch war dies ohne Erfolg. 

Am zweiten Adventſonntage 1891 hielt ich in der alten Kirche, die 
der Gemeinde über dreißig Jahre zu ihren gottesdienſtlichen Verſamm⸗ 
lungen gedient hatte, einen Abſchiedsgottesdienſt und am Sonntage 
darauf fand die Einweihung der neuen Kirche ſtatt. Die von der 
Gemeinde hiezu geladenen Feſtprediger waren: Paſtor J. Gräning, der 
die Weiherede hielt; Paſtor L. Lobeck hielt die Feſtpredigt und am 
Nachmittage predigten die Paſtoren C. Haſt und C. Weltner. 


Miſſionstätigkeit in B5remer County und 
angrenzenden Counties. 


Es erſcheint zweckmäßig, den Bericht über die Maxfield⸗ 
Gemeinde und meine dortigen Erlebniſſe zu unterbrechen und meiner 
weiteren Miſſionstätigkeit in Bremer County und angrenzenden 
Counties mich hier zuzuwenden. Dabei tritt das zehn Meilen weſtlich 
von Maxfield gelegene Städtchen Waverly in den Vordergrund. 


see 1) 


Waverly. 


Mein Amtsvorgänger Preller hatte dort bereits etlichen lutheriſchen 
Familien alle zwei Wochen Gottesdienſt gehalten. Ich nahm am 
Epiphanienfeſt, an dem ich in Maxfield meine Antrittspredigt gehalten 
hatte, dort die Arbeit auf. Die damalige Episkopal⸗Kirche war uns zu 
unſeren Gottesdienſten freundlichſt überlaſſen, und füllte ſich je länger 
je mehr in erfreulicher Weiſe, ſodaß ich im Juni 1872 zur Organiſation 
der Gemeinde ſchreiten konnte, wobei die Gemeindeordnung von ſieben 
Familienvätern unterzeichnet wurde. Die kleine Gemeinde berief etliche 
Monate ſpäter Kandidat M. Gerlach, der ſeine Ausbildung auf unſerem 
Seminar Wartburg genoſſen hatte. Am 8. Sonntag nach Trinitatis 
1872 wurde er von mir im Auftrage des ehrwürdigen Präſidiums in 
Waverly ordiniert und inſtalliert. Da der dem Paſtor von der kleinen 
Gemeinde bewilligte Gehalt für deſſen Unterhalt nicht ausreichte, ſo war 
derſelbe auf Erteilung von Privatunterricht angewieſen. Es wurde ein 
Frauenverein gegründet, der vor allem befliſſen war, einen Fonds zum 
Bau einer eigenen Kirche zu beſchaffen. Leider verfiel man dabei auf 
den unglücklichen Gedanken, durch Abhaltung einer ſogenannten Kirchen— 
fair ſich Mittel zum Kirchbau zu beſchaffen. Nach dem, dem Paſtor 
der Gemeinde ſorgfältig vorenthaltenen Plane, ſollte beſagte Fair mit 
einem der in Bremer County bei den Deutſchen jo beliebten Tanz⸗ 
vergnügen geſchloſſen werden. 

Der Plan wurde wirklich ins Werk geſetzt und man kann ſich leicht 
vorſtellen, wie Paſtor Gerlach zu Mute war, als man ihm die Nachricht 
brachte, daß in der Halle von den Leitern der Kirchenfair ein 
Tanz veranſtaltet worden ſei. Er eilte zur Stelle und bot nun alles 
auf, um dieſem Unweſen zu ſteuern, was ihm ſchließlich auch gelang. 
Es erzeugte indeſſen dies ſein Handeln in den Gemütern der leicht— 
fertigen, weltlich geſinnten Glieder der Gemeinde eine ungeheure 
Erbitterung, die ſich in den Worten Luft machte: „Weg mit dem 
Pfaffen, wir können ihn nicht gebrauchen, denn durch ihn wird die 
Gemeinde kleiner ſtatt größer“. — 

Kaum war die Kunde von der Unzufriedenheit eines Teils der 
Gemeinde — die ernſter Geſinnten ſtanden entſchieden auf Seiten des 
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Paſtors — mit Paſtor Gerlach und ihrer Oppoſition gegen denſelben 
dem miſſouriſchen Paſtor Kanning in Maxfield zu Ohren gekommen, 
als er den Zeitpunkt für gekommen erachtete, die Bildung einer 
miſſouriſchen Gegengemeinde in Waverly ins Werk zu ſetzen. Sein 
Schwager, der Cigarrenfabrikant S. mußte mit einem Schriftſtück zu 
allen mit Paſtor Gerlach unzufriedenen Gemeindegliedern gehen, worauf 
dieſelben ihre Unterſchrift zur Bildung einer miſſouriſchen Gemeinde 
in Waverly gaben und Paſtor Kanning zu ihrem Paſtor, der ſie als 
Filialgemeinde bedienen ſollte, beriefen. Paſtor Kanning fing denn 
auch ſofort an, in Waverly Gottesdienſte zu halten, die Lehrunterſchiede, 
welche die theologiſche Fakultät der Miſſouri-Synode in St. Louis 
zwiſchen Miſſouri und Jowa ſtipuliert hat, den Leuten auseinander 
zuſetzen und ſie in den bei Miſſouri ſo beliebten Fanatismus zu 
verſetzen. Welche Blüten der letztere in Waverly trieb, mag man an 
einem Beiſpiel ſehen. 

Unter den Gegnern Paſtor Gerlach's zeichnete ſich beſonders Frau 
H. aus, gewöhnlich H mutter genannt; fie jagte, ſie könne der Jowa⸗ 
Synode nicht angehören, denn dieſelbe lehre ein tauſendjähriges Reich, 
wonach Chriſtus nochmals ſichtbar auf Erden kommen ſolle, um hier 
aufs neue zu leiden und zu ſterben. 

Die Miſſourier brachten es in Waverly nun wohl nicht zur 
Berufung eines eigenen Paſtors (die benachbarten miſſouriſchen 
Paſtoren predigten an den Sonntag Nachmittagen), aber doch zum Bau 
einer Kirche auf dem öſtlichen Hügel vor der Stadt. Dieſe, wenn auch 
von ſehr beſcheidenem Umfange, koſtete Geld und daran hatten die 
Opponenten dort keinen Ueberfluß. Da erinnerte ſich jemand von den 
Opponenten, daß der Frauenverein un ſerer Gemeinde, deſſen Präſi⸗ 
dentin, bis zu ihrem Austritt, die gedachte H— mutter geweſen war, 
circa 8300 in der Kaſſe hatte. Dieſe ſollten wir den Miſſouriern für 
ihren Kirchbau in Waverly unbedingt opfern. Denn als die Heraus⸗ 
gabe jenes Geldes unſererſeits entſchieden verweigert wurde, war man 
jo blind, durch die H— mutter, als Klägerin, gegen unſere 
Gemeinde einen Prozeß anzuſtrengen. Da ich den unſererſeits 
engagierten Advokaten von dem Tatbeſtand verſtändigt und ihm 
geſagt hatte, daß nach unſerer in Waverly angenommenen Gemeinde— 
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Ordnung alle diejenigen, welche entweder von der Gemeinde ausſcheiden 
oder von letzterer ausgeſchloſſen werden, allen Anſpruch auf 
vorhandenes Gemeindeeigentum verlieren, ſo mußte 
ich als Hauptzeuge auftreten. Der gegneriſche Advokat, ein ganz 
herunter gekommenes Subjekt, nahm mich in ein ſechs Stunden 
andauerndes Kreuzverhör, um mich in Widerſprüche zu verwickeln und 
damit mein Zeugnis zu entkräften, was ihm indeſſen nicht gelang. 
Hinter ihm ſtand beſtändig jene H — mutter, ihm vielfach die Fragen 
einflüſternd, die er mir vorlegen ſollte. Da die Verhandlungen vor 
keinem Richter geführt, ſondern Frage und Antwort der Zeugen nur 
von einem für dieſen Zweck beſonders eingeſchworenen Beamten nieder— 
geſchrieben wurden, ſo konnte der Einſpruch des betreffenden Advokaten 
auch nur notiert, die Frage aber ſelbſt mußte beantwortet werden. 
Welche Fragen ich da zu beantworten hatte, mag der Leſer an einigen 
Muſtern ſehen: z. B. ob ich Glied des Frauenvereins in Waverly ſei? 
ob Frauen in unſerer Gemeinde ſtimmberechtigt ſeien? ob Kinder aus 
Waverly, die ſich in Waterloo zeitweiſe aufhielten, zur Gemeinde in 
Waterloo oder Waverly gehörten? Anderer ebenſo unſinniger Fragen 
entſinne ich mich nicht mehr. Aber die Hauptfrage, die Frau H. mir 
durch ihren Advokaten vorlegen ließ, war dieſe: „Was iſt der 
Unterſchied zwiſchen der Synode von Jowa und Miſſouri“? Als ich 
mich zur Beantwortung dieſer Frage anſchickte, trat Frau H. einige 
Schritte näher zu mir, damit ihr kein Wort entgehen möchte; ſie fand 
ſich ſchließlich in ihren Erwartungen wohl ſehr getäuſcht, denn ich hatte 
bei meiner Antwort eine Anzahl termini technici gebraucht, auf die 
jie ſich keinen Vers machen konnte. 

Als der Richter das aufgenommene Protokoll durchgeleſen hatte, 
gab er ſeinen Entſcheid dahin ab, daß die Klägerin keine Berechtigung 
zur Klage überhaupt habe; ſie wurde deshalb damit abgewieſen und 
hatte die ſämtlichen Koſten zu tragen. 

Es dauerte wohl eine geraume Zeit, bis die kleine Gemeinde die 
durch Gründung der Oppoſitionsgemeinde erlittene Einbuße von 
Gliedern wieder wett gemacht hatte, und an den Bau einer Kirche war 
fürs erſte nicht zu denken. Für die erwähnten $300 wurde auf der 
Südoſtſeite von der Stadt ein Gemeinde-Kirchhof beſchafft und die 
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Gottesdienſte in gemieteten Lokalen weiter fortgehalten. Als man die 
alte Episkopal⸗Kirche, die einem Neubau weichen mußte, zu verlaſſen 
hatte, wurden die Gottesdienſte während kurzer Zeit in einer im zweiten 
Stock befindlichen Halle eines Geſchäfthauſes auf der Weſtſeite unweit 
der Brücke gehalten. Dann mietete man eine leer ſtehende engliſche 
Presbyterianer-⸗Kirche auf der Oſtſeite, die bis zum Jahre 1877 benutzt 
wurde, wo alsdann die Gemeinde öſtlich vom Courthauſe für Pfarr⸗ 
haus und Kirche, letzere im Stile und Umfang unſerer engliſchen 
Landſchulhäuſer, Sorge trug. 

Als Paſtor Gerlach 1876 einer Berufung nach Franklin Mills, 
Jowa, folgte, wurde Kandidat Martin Eberhard zum Paſtor der 
Gemeinde berufen. Seine romaniſierenden Anſchauungen, die er 
mehrfach zur Schau trug, verbunden mit großer Unbeholfenheit und 
Mangel an Geſchick in der Gemeindeleitung, konnten ihm das Vertrauen 
der Gemeinde nicht zuwenden. Es wurde zunächſt im Januar 1877 
eine Viſitation notwendig, der dann ein Jahr ſpäter ſein Austritt aus 
unſerer Synode folgte. Der arme verblendete Menſch iſt ſpäter zur 
katholiſchen Kirche, der er innerlich ſchon lange angehörte, förmlich 
übergetreten und hat hierüber auch ein Buch geſchrieben, in dem er 
ſeinen römiſchen Schmutz auch über mich wirft unter völliger Entſtellung 
und Verdrehung des Sachverhalts. 

Eberhard's Nachfolger wurde Paſtor D. M. Ficken, den ich im 
Auftrage des ehrwürdigen Präſidiums am zweiten Sonntag nach 
Epiphanien 1878 in ſein Amt in Waverly einführte. Paſtor Ficken's 
Amtswirkſamkeit erſtreckte ſich nur auf ungefähr ein Jahr, worauf die 
Gemeinde eine Zeit lang predigerlos war. Zwar wurde ihr vom 
Präſidium ein junger Paſtor, der vom Oſten her ſich um Aufnahme in 
unſere Synode gemeldet hatte, Namens Sommerlad zugeſandt, allein 
allerlei Vorfälle machten es notwendig, denſelben bald zu entlaſſen und 
von unſerer Synode fern zu halten. 

Die in Maxfield 1879 tagende Jubelſynode entſchied ſich für 
Verlegung des Lehrerſeminars von Andrew nach Waverly, die dann 
auch noch im Auguſt desſelben Jahres ſtattfand. Dies iſt für unſere 
Gemeinde in Waverly von großem Nutzen geweſen. Vor allem konnte 
ſie, der die Berufung eines eigenen Paſtors der beſchränkten Mittel 
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wegen, über die fie zu verfügen hatte, nicht möglich war, Profeſſor 
Eichler vom Lehrerſeminar zu ihrem Paſtor berufen in der Weiſe, daß 
er neben ſeinem Lehramt an unſerer Anſtalt die Gemeinde ſo gut als 
tunlich verſorgte. Als derſelbe eines Halsleidens wegen ſeine Stelle 
am Lehrerſeminar aufgeben mußte, halfen benachbarte Paſtoren bei 
Verſorgung der Gemeinde während des Zeitraums von einem Jahre 
aus. Als aber 1885 das Kollegium von Mendota nach Waverly 
verlegt wurde, berief die Gemeinde Profeſſor Fr. Lutz von dem erſteren, 
ſie neben ſeinem Lehramt geiſtlich zu verſorgen, was bis September 
1886 geſchah, wo Paſtor Fr. Zimmermann einen Ruf von der 
Gemeinde erhielt und annahm. Derſelbe konnte nun ſeine ganze 
Zeit, von dem ihm obliegenden Unterricht in der Schule abgeſehen, 
der Gemeinde zuwenden und unter ſeiner regen, geſchickten und 
geſegneten Tätigkeit nahm die Gemeinde, wenn auch zuerſt langſam, ſo 
doch ſtetig zu. Da das bisher benutzte Kirchlein die Zuhörer bald 
nicht mehr zu faſſen vermochte, ſo kaufte die Gemeinde eine an der 
Nordweſtſeite des Fluſſes gelegene engliſche Kirche ſamt Pfarr⸗ 
wohnung. Die Kirche enthielt einen zweckentſprechenden Anbau und 
im Sommer 1890 wurde ein geräumiges Schulhaus gebaut, das am 
14. Sonntag nach Trinitatis eingeweiht wurde, wobei Paſtor Lobeck 
und ich fungierten. Ebenſo wurde ein Lehrer berufen. Seither wurde 
das Schulhaus vergrößert und erhielt einen Anbau für die Kon⸗ 
firmandenklaſſe und Vereinsverſammlungen. 

Im Jahre 1898 feierte die Gemeinde ihr fünfundzwanzigjähriges 
Jubiläum. 

In 1900 wurde ein neues Pfarrhaus gebaut und 1901 eine ſchöne 
Pfeifenorgel für $1,000 angeſchafft. 

Die Gemeinde hat nach dem Parochialbericht von 1903 156 
ſtimmberechtigte Glieder (ſieben bei ihrer Gründung) 539 Kommunion⸗ 
fähige und 854 Seelen und der Wert des Eigentums beträgt $9,000. 

So hat denn der Herr ſeiner Gemeinde in Waverly offenkundig 
beigeſtanden, hat ſie geſegnet und ausgebreitet und ſie nicht von ihren 
Gegnern untertreten werden laſſen. 

Und wenn der geneigte Leſer nun fragt: „Was iſt denn aus der 
miſſouriſchen Gegengemeinde in Waverly geworden“? ſo lautet die 
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Antwort: Sie ſchrumpfte nach und nach, da ihre Glieder ſich der 
unſeren anſchloſſen, zuſammen, bis zuletzt noch drei übrig blieben. 
Dieſe verkauften das Kirchlein und teilten ſich den Erlös. Der 
Käufer baute die Kirche in eine Privatwohnung um, und ſomit iſt ſie 
vom Boden verſchwunden. „Recht muß doch Recht bleiben und dem 
müſſen alle frommen Herzen zufallen“. — 


Douglas Towuſhip (Siegel). 

Unmittelbar nach meinem Amtsantritt in Maxfield kam ein Herr 
zu mir, der ſich mir als Paſtor Engelke vorſtellte und mir mitteilte, 
daß er eine von ihm neu organiſierte lutheriſche Gemeinde, zwölf 
Meilen nordweſtlich von Maxfield, paſtoriere und mich erſuchte, ihm 
zum Anſchluß an unſere Synode behilflich zu ſein. Herr Präſes 
Großmann und ich ſuchten den Mann ſpäter auf und es ſtellte ſich 
heraus, daß er früher Lehrer in Hannover geweſen war und ſich von 
der erwähnten Gemeinde hatte zu ihrem Paſtor berufen laſſen. Ein 
Examen pro ministerio hatte er nicht beſtanden und war auch nicht 
ordiniert. Er glaubte, die Berufung der Gemeinde mache alles dies 
unnötig. Es wurde dann mit ihm vereinbart, daß er ein ſchriftliches 
Examen in Beantwortung der ihm vom Präſes vorzulegenden Fragen 
machen ſolle. Dies geſchah und da das Examen befriedigend ausfiel, 
ſo erhielt ich, nachdem Engelke in der Maxfielder Kirche eine von mir 
günſtig beurteilte Predigt gehalten hatte, den Auftrag, ihn zu ordinieren. 
Dies geſchah am Palmſonntag 1872. Die Gemeinde Paſtor Engelke's 
beſtand bei ihrer Gründung aus fünfundzwanzig Gliedern und baute 
ſofort ein Haus 16 bei 24, das im unteren Stockwerk als Pfarr⸗ 
wohnung, im oberen (Dachraum) als Kirche und Schule benutzt wurde. 

Paſtor Engelke's Wirkſamkeit an der Gemeinde war nur von ganz 
kurzer Dauer und bald ſtand die Gemeinde vor der Wahl eines andern 
Paſtors. Ich wurde vom Präſidium beauftragt, die Gemeinde hierin 
zu beraten. Als die anberaumte Gemeindeverſammlung eröffnet war, 
da traten mir ſofort zwei in der Gemeinde vorhandene Parteien 
entgegen: eine, die ſich auf die Seite unſerer Synode ſtellte und von ihr 
einen Seelſorger zu berufen wünſchte; die andere nahm in allen Stücken 
eine entſchieden oppoſitionelle, der unierten Synode ſich hinneigende 
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Stellung ein. Man wies hin auf Paſtor Kleinlein's Amtieren in 
Maxfield und die dort beim Dutzend von ihm vorgenommenen Aus⸗ 
ſchlüſſe; man behauptete, daß die Hauptlehre der Jowa-Synode die 
vom „Amt der Schlüſſel“ ſei, und der Hauptredner ſuchte ſeine 
Argumentation in dieſem Stück mit folgender Illuſtration zu ſtützen; 
er ſagte: „Da is Heinrich S., hei is von Dage en groten Keerl un in 
Maxfield kunfirmiert. Wenn du em frögſt, wat dat hitt: Gott is die 
Liebe? oder: Gott is heilig? dat weit hei nich, awer, wenn du em 
frögſt: wat is dat Amt der Schlötel? dat weit hei“. 

Ein Hauptgegner unſerer Synode war zwar nicht perſönlich 
erſchienen, hatte aber einen Brief geſchickt, in dem wir auf das Maß⸗ 
loſeſte angegriffen wurden. Es hieß unter anderem darin: „Wenn 
Luther heute käme, dann würde er zu den heutigen Lutheranern 
ſagen: Raus mit ihr.“ 

Es gab einen harten, ſtundenlangen Kampf mit dieſen ſich offen 
zu den Unierten bekennenden Leuten, der damit endigte, daß eine 
Anzahl austrat und zur Bildung einer unierten Gemeinde ſchritt, 
während der andere Teil ſich entſchieden auf unſere Seite ſtellte. Ich 
übernahm dann die vorläufige Verſorgung der Gemeinde von Maxfield 
aus, wie ich dann auch ſpäter eintretende Vakanzen für kürzere und 
längere Zeit zu füllen hatte. 

Im Dezember 1872 konnte Paſtor C. Baumbach berufen werden, 
der alsbald auch ſein Amt antrat. So groß war aber doch ſelbſt bei 
den uns wohlgeſinnten Leuten die Angſt vor der Handhabe des „Amtes 
der Schlüſſel“, daß die Vorſteher in der Berufung Baumbach's in dem 
Satz: „ſei es, daß Sie das Lehr-, Trojt- oder Strafamt unter uns 
ausrichten“, das Wort Strafamt ausgeſtrichen hatten. Ich beruhigte 
Bruder Baumbach, der mir dies mitteilte, durch den Hinweis, daß die 
Gemeinde die Berufung mit dem Worte: „Strafamt“ angenommen 
habe und er ungeſtört desſelben warten ſolle. 

Paſtor Baumbach war zur häuslichen Einrichtung in Douglas 
ſeiner lieben Frau vorausgereiſt. Als ich ſie dann zu ihrem neuen 
Heim fuhr und ſie desſelben anſichtig wurde, rief ſie enttäuſcht aus: 
„Ach, das iſt ja ein Kathen“. (Eine in Norddeutſchland häufige 
Bezeichnung für Fiſcher- oder Tagelöhnerwohnungen.) Wir hatten 
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infolge davon aber einen Namen für jene Pfarrſtelle, der ihr für 
lange Zeit verblieb. 

Die Spaltung der Gemeinde, die der Wortführer M. durch ſeine 
heftige Oppoſition, einen Paſtor unſerer Synode zu berufen, herbei⸗ 
führte, hat denſelben nach vielen Jahren bitter gereut und er hat dies 
gelegentlich gegen mich offen ausgeſprochen, was ich hier bezeugen 
möchte. 

Unſere Gemeinde indeſſen gedieh unter dem Segen des Herrn 
ſichtlich und zählt gegenwärtig einundſechszig ſtimmfähige Glieder. 
Nach Paſtor Baumbach's 1874 erfolgtem Weggang, wurde Kandidat F. 
Küthe berufen, den ich im Herbſt 1874 dort ordinierte und einführte. 
Unter ihm wurde im Jahre 1878 eine neue Kirche 24 bei 36 erbaut. 

Sein Nachfolger wurde 1880 Paſtor A. Albert, unter dem 1889 
ein Schulhaus gebaut wurde, ſodaß das urſprünglich für drei Zwecke 
gebaute Haus, nur noch als Pfarrhaus benutzt wurde. Auch dies 
erhielt ſpäter einen geräumigen Anbau. 

Seit 1893 bedient Paſtor J. Dilges die Gemeinde unter Gottes 
ſichtlichem Segen. 


Crane Ereek (Fremont Townſhip). 

Im Februar 1872 kamen zwei Glieder der benachbarten deutſchen 
Gemeinde von Crane Creek, J. Fritz und W. Tegtmeier zu mir und 
erſuchten mich, ihrer verlaſſenen und zerſtreuten Gemeinde mich an⸗ 
zunehmen, was ich bereitwilligſt tat. Es ſah dort wirklich recht betrübt 
aus. Die Gemeinde war in früheren Jahren von unierten Paſtoren 
bedient. Der letzte hatte ſich unſittlicher Handlungen ſchuldig gemacht 
und dann das Weite geſucht. Dies führte dann zu einer Spaltung; 
die ausgeſchiedenen Glieder halfen, wie bereits mitgeteilt, die miſ⸗ 
ſouriſche Gemeinde in Warren Townſhip bilden, ſodaß nur noch etliche 
zwanzig Familien zurückgeblieben waren. Dieſelben beſaßen ein 
Eigentum von vierzig Acker Land, auf dem ein Gebäude 26 bei 36 
anderthalb Stock hoch ſtand, das im unteren Stockwerk als Pfarr⸗ 
wohnung im oberen als Kirche und Schule diente. Der Verkaufsbrief 
des Eigentums war auf drei Perſonen ausgeſtellt, die als „Crane 
Creek Society“ gerichtlich eingetragen waren. Dieſe drei Perſonen 
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waren ſomit geſetzmäßige Beſitzer des ganzen Gemeindeeigentums, und 
der Wirrwarr in der Gemeinde wurde dadurch verſchlimmert, daß jene 
drei keine große Willigkeit zeigten, der Gemeinde das Eigentum 
gerichtlich zu überſchreiben. 

Nachdem ich den Leuten bis nach Oſtern jeden Sonntag und 
Feſttag an den Nachmittagen Gottes dienſt gehalten, hielt ich es für 
angezeigt, eine Gemeindeverſammlung zum Zweck der Bildung einer 
lutheriſchen Gemeinde anzuberaumen. Dieſelbe fand an einem Wochen⸗ 
tage ſtatt. Ich eröffnete dieſelbe mit Gebet und einigen Bemerkungen 
über das Evangelium von den „falſchen Propheten“. Ich glaubte mit 
leichter Mühe meinen Zweck, die Bildung einer lutheriſchen Gemeinde, 
dort erreichen zu können, um ſo mehr, als faſt alle Hausväter, die ſich 
zu der Gemeinde hielten, von Hauſe aus der lutheriſchen Kirche 
angehörten. Allein ich hatte mich ſehr verrechnet, denn von der 
Mehrzahl der Glieder unter Führung eines gewandten Sprechers 
C. T., wurde mir die heftigſte Oppoſition gemacht. Und auch hier 
war es wieder die von unſerem früheren Paſtor Kleinlein in Maxfield 
eingehaltene Praxis des Ausſchluſſes von Gemeindegliedern, die den 
Stein des Anſtoßes bildete. Von vormittags elf bis nachmittags 
vier Uhr hatte ich mich unausgeſetzt mit den Widerſachern herum⸗ 
geſtritten, ohne ſie auf meine Seite zu bekommen. Würden ſie es nun 
auf Abſtimmung haben ankommen laſſen, darüber, ob die Gemeinde 
einen Paſtor von unſerer Synode berufen wolle, ſo wären die auf 
unſerer Seite Stehenden als die Minorität unterlegen, und hätten dann 
jenen das ſämtliche Gemeindeeigentum überlaſſen und leer ausgehen 
müſſen. In der richtigen Erkenntnis der Sachlage hütete ich mich 
wohlweislich, die Sache auf gedachte Abſtimmung zuzuſpitzen. Als 
nun die Opponenten ſahen, daß ſie mit ihrem Widerſpruch keine 
allgemeine Zuſtimmung fanden, erklärten ſie einer nach dem andern, 
ihren Austritt, wobei einer der guten Mecklenburger bemerkte: „Von 
mienen Glowen will'k nich laten,“ als ob wir ihn davon hätten 
abbringen wollen. 

Es wurden nun Inkorporationsartikel und eine lutheriſche 
Gemeindeordnung angenommen und alle von der Gemeinde früher 
gerichtlich eingetragenen Urkunden widerrufen. Zehn Familienväter 
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unterzeichneten die Ordnung. Es gelang mir auch, die drei damaligen 
Inhaber des Gemeindeeigenthums zur Ausſtellung eines Deeds auf die 
Gemeinde zu bewegen. Da aber der Sekretär verſäumt hatte, die 
genannten Inkorporationsartikel auf das Courthaus zum Zweck des 
Eintragens zu bringen (ſie wurden nach einer Reihe von Jahren im 
Protokollbuch gefunden), ſo war obgedachter Deed wertlos und 
erwuchſen der Gemeinde nach Bekanntwerden der Verhältniſſe große 
Schwierigkeiten, die ſie jedoch mit Gottes Hilfe glücklich überwand. 

Am Sonntag Kantate 1872 wurde Paſtor G. Bleſſin von der 
Gemeinde einſtimmig zu ihrem Seelſorger berufen. Die Vokation 
ſtipulierte 8250 Gehalt und Nutznießung des vierzig Acker umfaſſenden 
Pfarrlandes. 

Damit war nicht nur die Gemeinde wohl verſorgt, ſondern auch 
mir perſönlich viel genützt. Bruder Bleſſin war nicht bloß mein 
erſter Amtsnachbar, ſondern auch mein nächſter, der nur vier Meilen 
von mir entfernt war, und wir haben uns dieſen Umſtand durch regen 
amtsnachbarlichen und freundſchaftlich-familiären Verkehr allezeit recht 
zu Nutze gemacht. Da wir weder Poſt- noch Telephonverbindung 
beſaßen, vermittelte mein kluger Neufundländer den brieflichen Verkehr 
in zufriedenſtellendſter Weiſe. 

Als Paſtor Bleſſin im Jahre 1876 eine Berufung nach Eldorado, 
Jowa, annahm, wurde Paſtor A. Hahn, damals in Wilton, Jowa, 
ſein Nachfolger, an dem ich gleichfalls einen liebevollen und treuen 
Freund und Amtsnachbar erhielt. Unter ihm baute die Gemeinde, die 
inzwiſchen auf vierzig Familien gewachſen war, eine neue Kirche 
32 bei 48 mit entſprechendem Turme. 

Im Jahre 1882 folgte Paſtor Hahn einem Rufe nach Dakota, 
und wählte die Gemeinde Paſtor A. Meyer, damals in Miſſouri, zu 
ſeinem Nachfolger, der die Gemeinde vierzehn Jahre dab und 
unter dem auch eine Schule erbaut wurde. 

Im Sommer 1896 erklärte Paſtor Meyer ſeinen Austritt aus 
unſerer Synode. Die Gründe wollen wir hier unerörtert laſſen. Da 
er die Gemeinde faſt ganz auf ſeiner Seite hatte, ſo lag die Gefahr 
nahe, daß dieſelbe uns abwendig gemacht werden würde. Mir, als 
dem damaligen Präſes des nördlichen Diſtrikts, lag die Pflicht ob, bei 
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einer anberaumten Gemeindeverſammlung die Intereſſen der Synode 
zu vertreten. Ich hatte die Paſtoren Lobeck und Zimmermann erſucht, 
gleichfalls dort anweſend zu ſein, und von mehreren älteren Gemeinde— 
gliedern war auch der ſelige Herr Direktor Großmann als früheres 
Glied der Gemeinde und Vertrauensmann derſelben zu jener Ver- 
ſammlung eingeladen worden. Die Vorſteher und andere Glieder 
waren vor der Verſammlung im Pfarrhauſe wohl zum Empfang von 
Verhaltungsmaßregeln verſammelt. Als ſie nach dem Schulhauſe 
kamen und unſer anſichtig wurden, da übermannte einen der Eifer und 
die Fauſt gegen uns geballt, rief er: „Sau veel Pſtoren för ſo'n Paar 
Lüer? Jaget ſei wege.“ Ich kühlte ihn indeſſen ſehr ſchnell etwas 
ab und es kam dann zu weiter keinen Auftritten. 

In der Verſammlung wurde von Paſtor Meyer nun zunächſt die 
Gemeinde-Ordnung vorgeleſen, welche die Beſtimmung enthielt, daß 
der Paſtor dieſer Gemeinde ein Glied der Jowa-Synode ſein müſſe. 
Da Paſtor Meyer dies bereis nicht mehr war, ſo ſtellte er die Frage an 
die Gemeinde, ob ſie ihn unter den gegenwärtigen Verhältniſſen als 
ihren Paſtor anerkenne. Hierüber entſpann ſich eine ſehr lange und 
erregt geführte Debatte. Etliche Hitzköpfe befürworteten einen 
ſofortigen Austritt aus der Synode. In ruhiger Rede ſetzte ich der 
Gemeinde auseinander, wie ſie nicht den geringſten Grund zum Austritt 
aus unſerer Synode hätte, erinnerte ſie daran, wie wir uns in einer 
ſehr kritiſchen Zeit ihrer treulich angenommen und ſie bisher zufrieden— 
ſtellend kirchlich verſorgt hätten. Ich warnte ſie vor einem über— 
eilten Schritt, den ſie als einen ſehr verkehrten ſpäter bitter 
bereuen würde. Dies hatte zur Folge, daß die Vorſchläge, aus unſerer 
Synode anszutreten, verſtummten und eine ruhigere Ueberlegung ſich 
Bahn brach. Das Ende von der Sache war, die Gemeinde berief den 
von uns ausgetretenen Paſtor Meyer aufs Neue zu ihrem Paſtor, 
erklärte aber nicht ihren Austritt. Wir hatten keinen Grund, hier 
Angeſichts des Zwieſpalts im Verhalten der Gemeinde mit ihrer 
Ordnung einzugreifen, ſondern ließen dem Gang der Dinge ſeinen 
ruhigen Verlauf. Daß dies eine weiſe Maßregel war, ſtellte ſich bald 
heraus. Denn nach ungefähr einem Vierteljahre nahm Paſtor Meyer 
eine Berufung an eine Gemeinde der Augsburg⸗Synode an, welcher er 
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ſich angeſchloſſen hatte und die Crane Creek Gemeinde ſtand nun vor 
Berufung eines andern Paſtors. Paſtor Meyer bemühte ſich beſtens, 
der Gemeinde einen Paſtor ſeiner Synode aufzunötigen, allein er hatte 
damit keinen Erfolg. Kurz vor ſeinem Weggang war nun eine Ver⸗ 
ſammlung zur endlichen Regelung der Berufungsſache anberaumt. 
Man benachrichtigte mich hievon und ließ dabei durchmerken, daß meine 
Anweſenheit erwünſcht ſei. Ich hatte ja auch eine Pflicht gegen die 
Gemeinde und ſtellte mich ein. Da Paſtor Meyer es verſchmähte, zur 
Verſammlung zu kommen, ſo wurde ich einſtimmig erſucht, dieſelbe mit 
Gebet zu eröffnen, was auch geſchah. In die nun gleich folgende 
Debatte über die Frage: „Woher ſollen wir unſeren künftigen Paſtor 
berufen,“ miſchte ich mich möglichſt wenig ein. Es ſprach ſich allgemein 
große Unluſt aus, einen Paſtor von der Augsburg-Synode zu berufen, zu 
der Paſtor Meyer gehörte, doch waren die Freunde Paſtor Meyer's nicht 
willens, ſich offen für uns zu erklären. Es wurde bereits dunkel und 
noch war man zu keinem beſtimmten Reſultat gekommen. Da machte 
ich der Gemeinde die Offerte, daß ich dafür Sorge tragen wolle, daß ſie 
jeden Sonntag morgens Predigtgottesdienſt eine Zeit lang haben ſolle, 
und zwar koſtenfrei. Dies wurde allerſeits bereitwillig angenommen. 
Nachdem dies circa vier bis fünf Wochen geſchehen war, hielt ich eine 
Verſammlung, in der die Gemeinde einen Paſtor unſerer Synode 
einſtimmig berief. Derſelbe lehnte ab und die zweite Wahl fiel auf 
Paſtor Wappler, der kurz vor Weihnachten eintraf und den ich am 
Sonntag nach Weihnachten 1896 in ſein Amt einführte. Paſtor 
Wappler hatte keine leichte Aufgabe, den vorhandenen ziemlich ſchroffen 
Gegenſatz der Freunde Meyer's gegen unſere Synode zu überwinden 
und ſich das Vertrauen der Gemeinde zu erwerben, zumal ſeine 
Amtsführung gewiſſenshalber eine ſo ganz andere, als die ſeines 
Amtsvorgängers war, allein er entledigte ſich ſeiner Aufgabe mit 
rechtem Geſchick und erwarb ſich bald das Vertrauen der Gemeinde. 

Im Jahre 1901 nahm Paſtor Wappler eine Berufung an die 
Gemeinde bei Sac City, Jowa, an und Paſtor Herbſt wurde fein: 
Nachfolger, der ſeither im Segen dort wirkt. Die Gemeinde hat eine 
ſchöne Kirche, geräumiges Pfarrhaus und ein zweckmäßiges Schulhaus 
und fünfzig ſtimmfähige Glieder. 
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Buck Creek. 


Als ich nach Maxfield kam, predigte mein unierter Amtsnachbar 
in einem etliche Meilen längs der Buck Creek ſich hinziehenden deutſchen 
Settlement, das ausſchließlich von Lutheranern bewohnt war. Ein 
Jahr ſpäter verließ derſelbe ſeine Gemeinde und damit auch den 
Predigtplatz an Buck Creek. 

Ich fuhr deshalb eines Tages im Februar 1873 dorthin und 
machte dort Hausbeſuche, bei denen ich die Leute auf den nächſten 
Sonntag (Sexageſimae) zu einem lutheriſchen Gottesdienſt in das 
ſogenannte Marſh Schulhaus einlud. Dasſelbe war circa zwölf 
Meilen von Maxfield entfernt. Der Gottesdienſt, in dem ich über das 
Evangelium vom Säemann predigte und nicht verabſäumte, die Ver- 
dienſte unſers Kirchenvaters Dr. Luther als Säemann ins rechte Licht 
zu ſtellen, war recht gut beſucht. Ich fragte am Schluß desſelben nun 
nicht erſt, ob man wünſche, daß ich wiederkommen ſolle, ſondern 
kündigte gleich den nächſten Gottesdienſt in vierzehn Tagen an. Da 
erhob ſich jemand aus der Verſammlung (Vater S.) und ſagte, 
er hätte gegen mein Predigen hier nichts einzuwenden, aber der vorige 
(unierte) Paſtor H. hätte ihnen vor ſeinem Weggang verſprochen, er wolle 
ihnen einen Paſtor ſchicken. Ich erwiderte, daß der liebe Mann da 
wohl mehr verſprochen hätte, als er zu halten imſtande ſei. Uebrigens 
ſei ich willens zurückzutreten, wenn der verſprochene Paſtor käme und 
die Leute dieſen behalten wollten. So lange aber würde ich hier 
predigen in der Vorausſetzung, daß man kommen und mich hören 
wolle. Es hatte nun mit der Ankunft des verſprochenem unierten 
Paſtors keine Not. Die letztere ſollte von ganz anderer, unerwarteter 
Seite her über mich und meine Wirkſamkeit hier kommen. Denn 
ungefähr nach Verlauf eines Jahres, während deſſen ich regelmäßig 
alle vierzehn Tage im Marſh Schulhauſe gepredigt und beinahe alle 
dortigen Anſiedler um mich geſammelt hatte, waren aus der miſ— 
ſouriſchen Gemeinde in Maxfield etliche Familien nach Buck Creek 
gezogen. Mit dieſen operierte nun Paſtor Kanning und beabſichtigte, 
ſich in das von mir bereitete Neſt zu ſetzen. Zu dem Zweck kündigte er 
zunächſt Gottesdienſt in demſelben Schulhauſe an, in dem ich bisher 
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gepredigt hatte. Er wußte ſich unter allerlei Vorſpiegelungen einen 
Anhang zu verſchaffen. 

Ich wünſchte keinen Streit und wählte ein anderes in der Nähe 
der Farm von Karl Sell gelegenes Schulhaus, zu dem ich eirca 
vierzehn Meilen hatte, und wohin ſich diejenigen dortigen Anſiedler 
hielten, die von Paſtor Kanning nichts wiſſen wollten. Es dauerte 
nicht lange, ſo erſchien in der deutſchen Zeitung in Waverly eine Anzeige 
folgenden Inhalts: Daß die evangeliſch⸗lutheriſche Gemeinde an Buck 
Creek eine Kirche zu bauen wünſche, daß Bauunternehmer ſich an einem 
gewiſſen Platz und zu der und der Zeit melden ſollten. Paſtor Kanning, 
„derzeit Paſtor der Gemeinde“. Das Bauholz zum Kirchbau wurde an⸗ 
geſchafft. Dies wirkte ſehr entmutigend auf das kleine Häuflein derer, 
die meine Gottesdienſte noch beſuchten; denn man machte geltend, daß die 
wenigen Deutſchen, die überhaupt hier wohnen, kaum einen Paſtor 
berufen könnten, geſchweige zwei. Vor Menſchenverſtand ſchien dies 
wohl ganz richtig, aber mich machte dieſe Argumentation nicht irre. 
Ich vertraute auf den Herrn und die Gerechtigkeit meiner Sache und 
predigte unentwegt dort weiter, mochte ich auch zuweilen nur etliche 
Zuhörer haben. Als ich an einem Sonntage nachmittag mich wieder 
auf der Fahrt zum Gottesdienſt nach Buck Creek befand, kam mir mit 
einem Male der Gedanke: „Wie lange wirſt du dieſen anſcheinend 
hoffnungsloſen Weg wohl noch zurücklegen müſſen?“ Die Antwort 
auf meine Frage ſollte ich bald bekommen. Im Schulhauſe an⸗ 
gekommen, bemerkte ich zu meiner Verwunderung unter den Anweſenden 
F. M., einen alten Anſiedler, der ſich indeſſen von meinen Gottes⸗ 
dienſten fern gehalten hatte. Er kam nach Schluß des Gottes dienſtes zu 
mir und ſagte, daß er es für unrecht halte, wenn Paſtor K. mir die 
Gemeinde hier zu entreißen verſuche, die ich doch zuerſt geſammelt habe 
und wenn ich ihm meine Erlaubnis erteile, dann wolle er mit den 
andern Anſiedlern nochmals Rückſprache nehmen, ob es nicht beſſer ſei, 
wenn alle eine Gemeinde bildeten und ſich zu mir halten würden. Ich 
hatte keinen Grund, ihm dazu meine Zuſtimmung zu verſagen. Es trat 
nun eine Zeit furchtbarer, anhaltender Schneeſtürme ein, wodurch die 
Wege ſo blokiert wurden, daß es für mich unmöglich wurde, in einem 
halben Tage achtundzwanzig Meilen zu fahren und Gottesdienſt 
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zuhalten. Ja, als ich verſuchte, an einem Wochentage dorthin zu 
fahren, um mich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen, mußte ich 
auf halbem Wege unverrichteter Sache wieder umkehren. Ich konnte 
nur im ernſten, anhaltenden Gebet dem Herrn alles befehlen. Es 
vergingen wenigſtens fünf bis ſechs Wochen, ehe ich einmal wieder 
Gottesdienſt dort halten konnte. Und da erfuhr ich folgende Tatſachen. 
Herr M. war bei allen deutſchen Lutheranern, die ſich für eine 
lutheriſche Kirche an der Buck Creek intereſſierten, geweſen und hatte 
mit ihnen vereinbart, daß alle an einem gewiſſen Tage in Marſh 
Schulhaus ſich verſammeln ſollen, um über die Frage zu beraten: 
„Wollen wir eine zur Miſſouri- oder Jowa⸗Synode gehörige Gemeinde 
bilden.“ Es ſollte aber weder Paſtor Kanning noch ich zu dieſer 
Verſammlung eingeladen und die Wahl völlig unbeeinflußt vor⸗ 
genommen werden. Ich erhielt nun demgemäß hiervon nicht die 
geringſte Nachricht. Paſtor Kanning hingegen wurde von ſeinen 
Freunden von gedachter Verſammlung verſtändigt, und er fand ſich auch 
rechtzeitig ein. Nach ſeiner Ueberzeugung konnte die Wahl nur zu 
Gunſten ſeiner Synode ausfallen und er erklärte demgemäß denjenigen 
von vornherein für einen „Schuft“, der dem Reſultat der Wahl ſich 
nicht unterwerfen würde. Es wurde nun bei der Abſtimmung ſehr 
vorſichtig zu Werke gegangen. Alle Wähler wurden in eine Liſte 
eingetragen und die Zahl der abgegebenen Stimmzettel mit der ein⸗ 
getragenen Zahl der Wähler verglichen. Das ſtimmte. Als man 
nun aber die für Miſſouri oder Jowa abgegebenen Stimmen zählte, 
fand ſich, daß für Jowa zwei Stimmen mehr als für Miſſouri 
abgegeben worden waren, mithin die Mehrheit der dortigen Anſiedler 
ſich für die Jowa⸗Synode entſchieden hatte. Sobald dies Reſultat 
bekannt gegeben worden war, ſprang Paſtor K. auf einen der Schul- 
bänke und donnerte, (er, der vorhin jeden, welcher ſich dem Entſcheid 
der Wähler nicht fügen würde, für einen „Schuft“ erklärt hatte) mit 
gewaltiger Stimme gegen die „falſche Jowa-Synode“, beſchwor alle 
Anweſenden, bei ihrer Seelen Seligkeit ſich vor den „falſchen Propheten 
der Jowa⸗Synode“ zu hüten und erklärte emphatiſch, daß er und ſeine 
Anhänger ſich der Abſtimmung nicht fügen würden. Die Auf⸗ 
regung war ſo groß, daß, wie mir ein alter, treuer Freund ſagte, es 
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beinahe zu einer Schlägerei, bei der Paſtor K. das Hauptobjekt 
geweſen ſein würde, gekommen wäre. Der Herr ließ dieſen Ausbruch 
des Fleiſches jedoch nicht zu. 

So ſtanden die Dinge als ich nach längerer Unterbrechung wieder 
auf meinen Predigtplatz kam. Was ſollte nun geſchehen? Unſere 
Gegner hatten, obwohl Paſtor K. den Mund in jener Verſammlung 
ſehr voll genommen hatte, Angeſichts des Reſultats der erwähnten 
Abſtimmung den Mut verloren, ihr Kirchenbauprojekt auszuführen 
und verkauften im Stillen unter ſich das bereits für den Kirchbau 
angefahrene Bauholz. Aber die Mehrheit derer, die ſich für unſere 
Synode erklärt hatten, glaubten damit fürs erſte ihre Pflicht erfüllt 
zu haben. Ich ſagte eine Verſammlung an im Hauſe des Herrn L. M., 
den ich ſamt ſeiner lieben Frau konfirmiert und der ſich unſerer Sache mit 
Eifer bislang angenommen hatte. Es fanden ſich ſechs Anſiedler ein, 
die aber wenig Vertrauen in die Ausführbarkeit meines Planes, nun 
ſofort zum Bau einer Kirche unſererſeits zu ſchreiten, beſaßen. Ich 
erklärte ihnen, jetzt iſt die Zeit des entſchiedenen Handelns für uns 
gekommen: wollen wir Erfolg haben, ſo laßt uns in Gottes Namen 
vorwärts gehen. Es wurden Inkorporationsartikel angenommen und 
jedem der Anweſenden, nachdem er ſeinen Beitrag zum Bau einer 
Kirche gezeichnet hatte, eine Liſte eingehändigt, die er bei ſeinen 
Freunden präſentieren und Unterſchriften für den Bau einer lutheriſchen 
Kirche zu gewinnen ſuchen ſollte, während ich auch in meiner Gemeinde 
für die gute Sache tätig zu ſein verſprach. Und der Herr ſegnete das 
Werk unſerer Hände über Bitten und Verſtehen. Herr Louis Buhr, 
der nun bereits heimgegangen iſt, gab etliche Acker Land für den 
Kirchbau und die zukünftige Pfarrei her, die obgedachten ausgeſandten 
Glieder fanden allerſeits freundliches Entgegenkommen: ich ſelber 
kollektierte circa $125 für den Kirchbau und 9 konnte derſelbe 
beſchloſſen werden. 

Sollte aber die Sammlung einer Gemeinde an Buck Creek guten 
Fortgang nehmen, ſo war es notwendig, daß dort Sonntags vormittags 
Gottesdienſt ſtattfand. Dazu bedurfte ich eines geeigneten Gehilfen, 
den ich mir vom Präſidium unter Darlegung der Verhältniſſe erbat. 
Man ſchickte mir Kandidat W. Adix, der ſich eines Abends im Februar 
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1875 bei mir meldete. Ich freute mich ſeiner Sendung nicht wenig, 
da er als Mecklenburger unter den Leuten an der Buck Creek, die zum 
großen Teil ſeine Landsleute waren, oder doch aus plattdeutſchen 
Gegenden Deutſchlands herſtammten, ſich leichter als ein hochdeutſcher 
Bruder Vertrauen erwerben würde, worin ich mich nicht getäuſcht ſah. 

Wir ſaßen nach dem Abendeſſen in traulichem Geſpräch zuſammen, 
und ich bedauerte, meinem Gaſt nicht eine Cigarre zur Erhöhung der 
Gemütlichkeit anbieten zu können. Bei genauerem Suchen fand ſich 
aber doch noch ein Glimmſtengel, aber der in recht deſtruktiver Verfaſſung 
war, nämlich ohne Deckblatt. Ich offerierte nun Bruder Adix das 
armſelige Ding, mit dem Bemerken, ihm mittelſt Papier und Gummi⸗ 
auflöſung eine Decke zu fabrizieren, falls er zu dieſem Handel Luſt habe. 
Er bejahte dies rückhaltslos und machte ſich ſogleich an die Arbeit, eine 
künſtliche Decke für die Cigarre herzuſtellen und rauchte dann tapfer 
darauf los. Im Zimmer machte ſich bald ein eigentümlicher Geruch, der 
von der papierenen Decke der Cigarre und dem Gummi wohl herrührte, 
bemerkbar, und ich ſah auch wie mein Gaſt ſich plagen mußte, um dem 
Glimmſtengel (im eigentlichen Sinne des Worts) etwas Rauch zu 
entlocken; des Geſchmackes ganz zu geſchweigen. Ich ſchlug ihm 
deshalb vor, das Ding fortzuwerfen. „Nein“, entgegnete er, „ich habe 
das Ding zu rauchen angefangen und ich werde ess auch auf⸗ 
rauchen.“ Dieſe Antwort zeugte hinlänglich davon, mit wem ich es 
zu tun hatte und daß ich für meine Buck Creeker den rechten Mann vor 
mir hatte; denn was der anfing, ließ er ſo leicht nicht fahren, 
ſondern brachte es zum Ende. Die Erfahrung der ſpäteren Zeit hat 
dies vollauf beſtätigt. 

Fürs erſte blieb Bruder Adix mein Gaſt und ritt alle vierzehn 
Tage zu dem Schulhauſe bei Sells Farm, wo die Gottesdienſte zuletzt 
von mir gehalten worden waren. | 

Es wurde ihm dann eine Berufung von der Gemeinde, die damals 
drei unterſchriebene Glieder zählte, auf $250 Gehalt lautend, aus⸗ 
geſtellt, und ich ordinierte und inſtallierte ihn am Sonntag Kantate 
1875 erhaltenen Auftrags gemäß. 

Aber eine Wohnung konnte dort, wo die Anſiedler ſelbſt ſich mit 
den beſchränkteſten Räumlichkeiten zu behelfen hatten, für den jungen 
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Paſtor nicht gefunden werden, bis Vater C. Sell ihm in ſeinem kleinen 
Häuschen einen Raum abtrat von 8 bei 10 mit einem Fenſter, von der 
Speiſekammer durch einen Vorhang getrennt. Dies war des Paſtors 
Wohn⸗, Schlaf- und Studierzimmer. Aber im November 1875 wurde 
eine Pfarrwohnung gebaut 16 bei 20 und acht Fuß hoch, ein reiner 
Bretterbau, ohne Anſtrich und Schornſtein. Ein durchs Dach ge⸗ 
leitetes Ofenrohr gab dem Ofenrauch freie Bahn. Wenn der Leſer 
nun glaubt, daß dieſe Räumlichkeiten ausſchließlich für den Paſtor 
beſtimmt worden waren, ſo befindet er ſich im Irrtum. Denn für 
dieſen war eigentlich nur ein durch eine nicht ganz bis zur Decke 
führende Bretterwand abgetrennter Raum 8 bei 16 eingerichtet, und der 
Reſt wurde als Schulſtube benutzt, doch mußte die Frau Paſtorin dort 
während der Schulzeit das Eſſen bereiten. Außerhalb der Schulzeit 
diente der ganze Raum der Pfarrfamilie dann als Wohnſtube, Parlor, 
und Beſuchszimmer. Denn wenn wir zuweilen unſerer vier oder mehr 
Amtsbrüder die gaſtfreundliche Pfarrfamilie an Buck Creek beſuchten, 
und die Nachtherberge in Anſpruch zu nehmen hatten, ſo wurde abends 
ſchnell ein Strohlager auf den Fußboden ausgebreitet uud dies mit dem 
nötigen Bettzeuge verſehen. Das war ein prächtiges Lager für junge 
Knochen und wir hatten den Vorteil dabei, bis ſpät abends und gleich 
morgens beiſammen ſein zu können. 

Auch mit dem Kirchbau wurde im Spätſommer 1875 begonnen 
und konnte die Einweihung am 21. Sonntage nach Trinitatis vor⸗ 
genommen werden. Wir nahmen von dem alten Schulhauſe, wo die 
Gottesdienſte gehalten worden waren zuerſt Abſchied, wobei Paſtor 
Bleſſin eine Rede hielt. Die Weiherede war mir übertragen und die 
Feſtpredigt hielt Herr Präſes Großmann. Es war ein prunkloſer 
Bau 30 bei 40 ohne Turm, und da wir dem Baumeiſter nicht viel 
bieten konnten, wurde auf innere feine Arbeit auch nicht geſehen. Der 
Boden des Altars war mit der Zimmermannsaxt geglättet. Aber es 
war ein Gotteshaus und zur Sammlung einer Gemeinde ausreichend. 
Dieſe hatte denn auch ihren ſtillen, geſegneten Fortgang. Im 
Sommer 1875 unterzeichneten vierzehn Familienväter die Gemeinde⸗ 
ordnung, während ungefähr zwanzig Familien zu den Gottesdienſten 
ſich hielten, deren Zahl in den folgenden Jahren auf ungefähr achtzig 
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ſtieg. Da iſt es wohl erklärlich, daß die alte Kirche nach und nach zu 
klein wurde, auch den beſſeren äußeren Verhältniſſen, in welche die 
alten Anſiedler eingetreten waren, nicht mehr entſprach. So wurde 
denn im Jahre 1891 der Ausbau der Kirche geplant und ausgeführt, 
wobei jie einen circa neunzig Fuß hohen Turm mit einer ſchönen flang- 
vollen Glocke und einen Anbau von dreißig Fuß erhielt. Am 
24. Sonntage nach Trinnitatis, am 8. November, wurde die renovierte 
Kirche geweiht, welcher Feier ich einer Beerdigung halber nicht 
beiwohnen konnte. 

Auch ein Schulgebäude 20 bei 30 wurde erbaut und das alte 
Pfarr- und Schulhaus erfuhr eine gründliche Umgeſtaltung, ſodaß es 
gegenwärtig aus drei Gebäuden, die zu verſchiedenen Zeiten aufgeführt 
wurden, beſteht, nämlich 16 bei 20, 16 bei 24 und 16 bei 20. 

Nach einer reich geſegneten dreiundzwanzigjährigen Amts⸗ 
wirkſamkeit an der Buck Creek Gemeinde, folgte Paſtor Adix im Jahre 
1898 einem Rufe des Waiſenvereins als Haus vater des Waiſenhauſes 
in Andrew. Seine Gemeinde, mit der er durch viele Liebesbande 
innig verſchlungen war, ſah ihn nur ungern unter vielen Tränen 
ſcheiden, und gab ihre Zuſtimmung zu ſeinem Weggang nur in der 
Vorausſetzung, ihrem geliebten Paſtor damit einen Dienſt zu 
erweiſen. 

Paſtor F. Schedtler, von Bennington wurde zum Nachfolger des 
Paſtors Adix gewählt, der im Herbſt 1898 aufzog. Unter ſeiner 
Amtswirkſamkeit beſchaffte die Gemeinde vor etlichen Jahren eine 
Pfeifenorgel, welche der Kirche zur Zierde und der Gemeinde zur 
Erbauung gereicht. : 

Wenn ich an meinem Geiſte alle dieſe Erlebniſſe vorüber ziehen 
laſſe, ſo wird mein Herz mit Preis und Dank erfüllt gegen den treuen 
Gott, von dem der Pſalmiſt bezeugt: „Der Herr behütet die Ein— 
fältigen; wenn ich unterliege, ſo hilft er mir.“ Und wenn ich die 
Gemeinde und Kirche an der Buck Creek anſchaue, ſo muß ich heute noch 
ausrufen: Die Güte des Herrn iſt es, daß wir nicht gar aus ſind; 
ſeine Barmherzigkeit hat noch kein Ende und ſeine Treue iſt groß. 
Ihm allein ſei Ehre. 
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Oeſtliches Maxfield (Knittel). 

Bald nach Neujahr 1873, als ich die Miſſionsarbeit an Buck 
Creek übernommen hatte, begann ich dieſelbe an der Grenze von 
Maxfield und Franklin Towuſhip, wo eine Anzahl von lutheriſchen, 
reformierten, und uniert geſinnten Deutſchen wohnten, denen ein 
deutſcher Kongregationaliſt zuweilen predigte. Ein junger entſchieden 
kirchlich geſinnter Mann, F. B., der in Maxfield gedient und 
ſich in dortiger Gegend eine Farm gekauft hatte, verſtändigte mich von 
der Sachlage und ich kündigte lutheriſchen Gottesdienſt in einem Schul⸗ 
hauſe ſechs Meilen öſtlich von der Maxfield⸗Kirche, an. Es galt aber 
auch hier, in großer Geduld ſich zu üben, denn oft mußte ich vor dem 
leeren, verſchloſſenen Schulhauſe unverrichteter Dinge umkehren, oder 
fand nur eine ganz kleine Verſammlung vor. Nichtsdeſtoweniger war 
ich alle vierzehn Tage zur Stelle und tröſtete mich mit der göttlichen 
Verheißung: „Wo zwei oder drei in meinem Namen verſammelt ſind, 
da bin ich mitten unter ihnen“, und hoffte zuverſichtlich, daß der Herr 
meine Arbeit ſchließlich noch ſegnen werde. 

Im Laufe der Zeit tauchte nun plötzlich ein Kirchbauplan auf, der 
von einem notoriſch ungläubigen Farmer zu dem Zweck ins Werk 
geſetzt wurde, um für ſeine käufliche Farm einen höheren Preis zu 
erzielen. Bereits war im Januar 1875 eine Verſammlung unter dem 
Vorſitz des erwähnten Mannes abgehalten worden, ohne daß ich davon 
Kenntnis erhalten hätte, bei welcher es zu einer Gemeindeorganiſation 
gekommen war. 

Als nun die zweite Verſammlung im Schulhauſe bei Heinrich 
Tiedt's Farm anberaumt worden war, bekam ich durch meinen Freund 
Fr. B. davon Kunde und wohnte der Verſammlung auch bei. Es 
währte lange über die feſtgeſetzte Stunde hinaus, bis der Herr Vor⸗ 
ſitzende erſchien, denn derſelbe mußte aus dem Wapſie⸗Tale erſt noch 
eine Anzahl von Deutſchen heranholen, die ſich der neugegründeten 
Gemeinde anſchließen ſollten. 

Nach Eröffnung der Verſammlung verlas der Sekretär, wie 
üblich, zunächſt das Protokoll der letzten Verſammlung. Dies beſagte, 
daß eine Anzahl von Deutſchen in dortiger Gegend eine Gemeinde 
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unter folgendem Namen gebildet hatten: „Evangeliſch⸗lutheriſch⸗ 
reformierte⸗proteſtantiſch⸗unierte Gemeinde“. Gewiß hatte ſolche Ge- 
meinde noch nirgends exiſtiert und ihre Gründer bildeten ſich nicht 
wenig darauf ein, eine Gemeinde ins Leben gerufen zu haben, der ein 
jeder der dortigen Deutſchen, ſoweit er nicht katholiſch war, ſich an- 
ſchließen konnte. Daß das ganze Machwerk ein Unding war, fiel 
niemand ein. 

Nachdem das Protokoll als richtig angenommen worden war, bat 
ich den Herrn Vorſitzenden ums Wort, was er auch tat. Ich wieß in 
meiner Anſprache nun zunächſt darauf hin, daß ich mich bekanntlich ſeit 
Jahren der dortigen Deutſchen in kirchlicher Hinſicht treulich an- 
genommen und ſie mit der Predigt des reinen Worts verſorgt habe. 
Ich hätte deshalb wohl erwarten dürfen, daß man mich von dem 
Vorhaben hier eine Gemeinde zu organiſieren, auch benachrichtige. 
Was nun die neue Gemeinde ſelbſt anbetreffe, jo fet fie ihrem viel- 
lautenden Namen nach ein Unding und in ſich ſelbſt ebenſo haltlos, wie 
das aus den verſchiedenſten Metallen zuſammengeſetzte Bild, das der 
Prophet Daniel im Geiſt ſah, und das von dem herabfallenden Stein 
zertrümmert wurde. Eine chriſtliche Gemeinde könne nur ein Be⸗ 
kenntnis haben, nicht aber, wie hier, deren drei grundverſchiedene. 
Dem Vorſitzenden wurde die Sache bedenklich und er wollte mich 
unterbrechen; allein ich berief mich darauf, daß er mir das Wort 
gegeben habe und ich würde erſt dann aufhören, wenn ich alles geſagt 
hätte, was ich zu ſagen wünſchte. Ich wandte mich dann vor allem an 
die anweſenden Mecklenburger und redete ihnen ins Gewiſſen, wie ſie 
unmöglich ihr Konfirmationsgelübde leichtfertig brechen und ihrer 
lutheriſchen Kirche den Rücken kehren könnten und ermahnte ſie, ſich von 
dieſer Organiſation loszuſagen. Der Vorſitzende brach nun in lautes 
Jammern aus darüber, daß ich die „ſchöne Einigkeit“, die ſie bei ihrer 
erſten Verſammlung gehabt, ſo grauſam zerſtört und nun Verwirrung 
angerichtet hatte. Ich antwortete ihm mit dem Hinweis auf den 
König Ahab, der den Propheten Elias gefragt habe: „Biſt du der 
Mann der Israel verwirrt“, und die Antwort erhielt: „Nein, du 
und deines Vaters Haus, damit, daß ihr Baal dient“. 

Es gab nun eine bis zum Eintritt der Dunkelheit andauernde 
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Verhandlung und der Herr ſtand mir bei, daß ich eine Abſtimmung 
durchſetzen konnte, wobei jeder Stimmgeber erklären ſollte, ob man einen 
lutheriſchen oder unierten Paſtor zu berufen wünſche. Gott Lob 
erklärte ſich die Majorität für einen lutheriſchen und damit war die 
Gefahr für jene Anſiedler, ihrer lutheriſchen Kirche entfremdet zu 
werden und eine Allerweltskirche gründen zu helfen, für diesmal 
beſeitigt. 

Es wurde aber bald nachher ein anderer Verſuch gemacht, die an 
der Wapſie vorhandenen Vertreter verſchiedener Kirchengemeinſchaften 
unter einen Hut zu bringen. Jemand nämlich verfiel auf den Gedanken, 
es ſollten Unterſchriften für eine zu bauende Kirche geſammelt werden 
und ſobald die hiefür nötige Summe gezeichnet worden ſei, ſollte eine 
Abſtimmung ſtattfinden, darüber, ob man einen Paſtor von der 
Miſſouri⸗ oder Jowa⸗Synode oder von den Unierten berufen wolle. 
Ich trat dem Plan ernſtlich entgegen, als einem, der unmöglich zu dem 
gewünſchten Ziele führen könne, da weder die Jowaer noch die 
Miſſourier ihren lutheriſchen Glauben einer möglichen unierten Ma⸗ 
jorität aufopfern würden. Obwohl nun bereits eine ziemliche Summe 
gezeichnet worden war, zerſchlug ſich die Sache glücklicherweiſe 
doch wieder. 

Inzwiſchen hatten mehrere lutheriſche Familien von Illinois, wo 
ſie zur miſſouriſchen Gemeinde gehörten, ſich in dortiger Gegend nieder 
gelaſſen. Es waren aufrichtige und chriſtliche Leute, die ihre lutheriſche 
Kirche lieb hatten. Sie waren von ihrem früheren Paſtor aber dahin 
inſtruiert, daß die Jowa⸗Synode keine lutheriſche Synode fei und fie 
unter keinen Umſtänden einer Gemeinde dieſer Synode ſich anſchließen 
ſollten. Man konnte es den lieben Leuten deshalb nicht verargen, 
wenn ſie ſich ferne von uns hielten und der miſſouriſchen Gemeinde, 
deren Kirche für ſie ziemlich weit entfernt war, ſich anſchloſſen. 

Aber der miſſouriſche Paſtor Bräuer benutzte den Umſtand, daß 
in dieſem meinem Arbeitsfelde eine Anzahl ſeiner Gemeindeglieder 
wohnte, dazu, ſich dort einzudrängen. Mit einem Male im Herbſt 
1877 hieß es: „Paſtor Bräuer hat an der Wapſie angefangen zu 
predigen.“ Da nun Bräuer früher Paſtor unſerer Synode und, 
während ich in Dubuque paſtorierte, mein Amtsnachbar geweſen war, 
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ſo begab ich mich zu ihm hin und fragte ihn unter anderem, mit 
welchem Recht er in mein Arbeitsfeld eindringen könne. Er antwortete: 
„Die majorennen Söhne meiner dortigen Gemeindeglieder haben 
mich berufen, und ich mußte dem Rufe folgen.“ „Gut“, ſagte ich, 
„dieſe Berufung iſt in meinem Augen in ein ſehr fadenſcheiniges Recht 
gehüllt, aber wir wollen ſehen, wer in dem nun unvermeidlichen Kampf 
hier Sieger bleibt; ich werde das Arbeitsfeld ſo leichten Kaufs nicht 
aufgeben.“ Ich überlegte nun, wie ich den Angriff des miſſouriſchen 
Paſtors auf mein Gebiet am fraftigften abſchlagen könnte und entſchied 
mich für Abhaltung von Bibelſtunden an einem Wochentagabend bei 
meinen Freunden an der Wapſie. F. B. machte den Anfang, und für 
die nächſte Woche erhielt ich eine andere Einladung, und ſo gings fort. 
Jedesmal fand ſich eine viel größere Zahl Teilnehmer ein, als ich bei 
meinen Sonntagsgottesdienſten zu haben pflegte. Als ich nun ſpäter 
in einer Familie bei Gelegenheit der Bibelſtunde ein Kind zu taufen 
hatte, benutzte ich dieſelbe dazu, von der chriſtlichen Kindererziehung, 
von deren Pflichten und Verantwortung zu reden und kam ſchließlich 
auf die Notwendigkeit einer gemeindlichen Organiſation und den Bau 
einer lutheriſchen Kirche in dortiger Gegend. Im Privatgeſpräch 
kamen wir denn noch einmal auf die Sache zurück und ich fand zu 
meiner Freude, daß man meinen Vorſchlägen nicht abgeneigt war. 

So verging der Winter und das Frühjahr 1878 brach an. Ich 
hatte durch Gottes Gnade die Freudigkeit gewonnen, daß nun die Zeit 
gekommen ſei, die Organiſation einer Gemeinde und den Kirchbau in 
dortiger Gegend energiſch zu betreiben. Getroffener Verabredung 
gemäß machten wir, Wilhelm. B. und ich, eines Morgens uns auf den 
Weg, alle Lutheraner, ſoweit ſie nicht Glieder der miſſouriſchen 
Gemeinde waren, auf der weiten Prairie, nord- und ſüdöſtlich von der 
Maxfield⸗Kirche, zu beſuchen und fie durch Namensunterſchrift zu 
einem Beitrage für den Bau einer lutheriſchen Kirche zu erſuchen. Es 
war ein Tag anſtrengender Arbeit, denn es galt viele Widerſprüche zu 
entkräftigen, Bedenken zu beſeitigen und Zweifel zu überwinden. In⸗ 
deſſen wir verließen keine Farm, ohne nicht die Unterſchrift des 
Beſitzers empfangen zu haben, auch wenn dies in einzelnen Fällen 
Stunden in Anſpruch nahm. 
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Am Abend dieſes Tages war bei C. Sp. Bibelſtunde angeſagt, 
und mein Plan war, diejenigen, die wir am Tage nicht beſuchen konnten, 
hier zu treffen und für unſeren Zweck zu intereſſieren. Ich traf eine zahl⸗ 
reiche Verſammlung an, zu der auch die miſſouriſchen Nachbarn ſich ein⸗ 
gefunden hatten. Als die Bibelſtunde mit Schriftbetrachtung, Geſang 
und Gebet geſchloſſen war, teilte ich den Anweſenden das Reſultat 
meiner und meines Begleiters Tagesarbeit mit und erſuchte alle 
diejenigen, die ſich uns zum Zweck des Baues einer lutheriſchen Kirche 
und zur Bildung einer lutheriſchen Gemeinde anſchließen wollten, ihre 
Namen und Beträge auf unſere Liſte zu ſetzen. Das war für die 
anweſenden Glieder der miſſouriſchen Gemeinde ziemlich verblüffend und 
einer von ihnen nahm das Wort und ſagte, daß ich ſolche Leute, wie 
hier herum wohnten, wohl kaum als Kirchenglieder brauchen könne, 
da ich ja geſagt hätte: „An der Wapſie wohnen lauter Phariſäers und 
Zöllners“. Ich fragte den Sprecher, gegen wen ich dieſe ſich ja 
widerſprechende Aeußerung getan haben ſolle. Er ſagte; „Zu F. B. 
und P. hat es auch gehört“. Da P. anweſend war, ſo fragte ich ihn, 
wo er dieſe Rede von mir gehört hätte, und er erwiderte: „Ich habe 
dies nicht gehört, ſondern ich bemerkte nur, daß Sie nach der Bibel⸗ 
ſtunde bei K. mit F. B. ſprachen, konnte aber von den Worten nichts 
verſtehen.“ Dies rechtfertigte mich ausreichend. F. B. bezeugte dann 
noch, daß wir beide von „Phariſäers und Zöllners“ kein Wort, ſondern 
über den Kirchbau geredet hätten. Dies brachte einen anderen Miſ⸗ 
ſourier auf die Beine und er rief: „Fritz, du lügſt und du lügſt 
jümmer.“ Hätte F. B. hiebei nun nicht völlige chriſtliche Ruhe bewahrt, 
die ihm eine gelinde Antwort in den Mund gab, ſo wäre damit das 
Zeichen zu einem heftigen Wortwechſel gegeben worden. Die Hausfrau 
mochte dergleichen überhaupt befürchten, denn kaum hatte jener 
Miſſourier ſeine gehäſſigen Worte herausgeſtoßen, da erhob ſie ſich 
und mit einer bedeutſamen Handbewegung auf die Tür, ſagte ſie in 
ſehr entſchiedenem Tone: „Düt is mien Hus, und wenn jie ſtrieden 
willt, denn gat jie mint.” 

Zum Streiten kam es nun, Gott Lob, nicht weiter, im Gegenteil, 
es gab eine ganz gemütliche Unterhaltung auch zwiſchen mir und 
meinem Gegner, den ich ganz entwaffnete und zu der Erklärung nötigte, 
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daß er es ſelber hätte kaum glauben können, daß ich fie „Phariſäers 
und Zöllners“ geheißen hätte. 

Der Stein war nun Gott Lob ins Rollen gebracht, wir hatten 
dreizehn Unterſchriften mit circa $400 für den Kirchbau und damit 
konnte man ſchon beginnen. 

Den Platz für Kirche, Pfarrhaus u. ſ. w. im Betrage von drei 
Acker ſchenkte ein Engliſcher Namens Peaſe. Es wurde eine In⸗ 
korporationsakte und Gemeindeordnung angenommen und Vater 
Strottmann's alter Kavallerie-Gaul mußte mich, wenn mein Pferd in 
dem tiefen Moraſt jenes Frühjahrs abgetrieben war, zu den ver— 
ſchiedenen Verſammlungen oft weiter befördern. Es wurde ſodann 
beſchloſſen, auf der Weſtſeite des öffentlichen Schulhauſes No. 1 ein 
Kirchlein 20 bei 30 und zwölf Fuß hoch ohne Turm und ein Pfarrhaus 
14 bei 24 anderthalb Stock hoch zu bauen. Der alte, ehrliche Schreiner 
Thies übernahm den Kontrakt für Arbeit und Material für 5800 
alles zuſammen. 

Während der miſſouriſche Paſtor Angeſichts unſeres Vorgehens 
die Hoffnung zur Gründung einer Gemeinde in dortiger Gegend 
aufgab, konnte ich nun mit Dank und Freude hoffnungsvoll in die 
Zukunft ſchauen, und es verſchmerzen, wenn aus meiner eigenen 
Gemeinde heraus mir harte Vorwürfe wegen des projektierten Kirch— 
baus, der an der Grenze der Maxfield⸗Gemeinde aufgeführt werden ſollte, 
gemacht wurden, da man dadurch den Verluſt etlicher Glieder befürchtete. 

Ich hätte nun möglichſt bald die weitere Verſorgung der 
Gemeinde in andere Hände gelegt, mußte aber bis zum Schluß des 
Semeſters warten, wo das Präſidium Herrn Kandidat L. Lobeck der 
Gemeinde zur Berufung empfahl und derſelbe auch einſtimmig mit 
einem Gehalt von $300 berufen wurde, wofür er auch noch den Schul⸗ 
dienſt zu übernehmen hatte. In ihm bekam ich einen fähigen und 
zuverläſſſgen Mitarbeiter, der ſich ſchnell die Liebe und das Vertrauen 
der Gemeinde erwarb. Am 9. Sonntage nach Trinitatis, dem 18. 
Auguſt 1878, fand ſeine Ordination durch Herrn Präſes Großmann 
unter Aſſiſtenz des Paſtors A. Hahn in der St. Johannis⸗Kirche zu 
Maxfield ſtatt. Ich war an jenem Sonntag in Big Spring, 
Minneſota, zur Kirchenviſitation bei Paſtor O. Hartmann. 
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Inzwiſchen war nun auch das Kirchlein 20 bei 30 (ohne Turm) 
fertig geſtellt und konnte die Einweihung am 10. Sonntag nach 
Trinitatis ſtattfinden. Ich hielt in dem engliſchen Schulhauſe No. 1, 
wo wir zuletzt unſere Gottesdienſte gehatten, die Abſchiedsrede über 
1. Samuel 7, 12: „Bis hieher hat der err g 
Ich ſagte unter anderem darin: „Ihr alle, die ihr zu dieſer Gemeinde 
gehört, wiſſet, welche Schwierigkeiten zu bewältigen waren, bis wir den 
heutigen Tag erleben durften und Angeſichts dieſes neuerbauten Gottes⸗ 
hauſes ausrufen können: „Bis hieher hat der Herr ge- 
holfen!“ Wie viel Trägheit und Gleichgültigkeit der Herzen 
gegenüber dem köſtlichen Schatz des heiligen Gotteswortes trat bei den 
einen hervor, bei den anderen Zaghaftigkeit, Zweifel und Mutloſigkeit 
in Betreff der Ausführbarkeit unſers Vorhabens, hier eine lutheriſche 
Gemeinde zu gründen und eine Kirche zu erbauen, zu geſchweigen des 
ernſtlichen Beſtrebens unſerer kirchlichen Gegner, unſern Plan durch 
alle nur möglichen Mittel zu vereiteln. Daneben wußte der Erzfeind 
der Kirche Gottes in unſerer eigenen Mitte Mißtrauen, Unfrieden und 
andere böſe Saat auszuſtreuen, um Gottes Werk zu verhindern. Aber 
der Herr hat das Gebet und Flehen ſeiner Knechte erhört und zu 
unſerem Werk Segen und Gedeihen gegeben, ſodaß wir heute beim 
Blick auf dieſe Gemeinde und dieſes Kirchlein mit tiefgefühltem Dank 
ausrufen können: Ja, bis hieher hat der Herr geholfen! — 

Ja, bis hieher hat der Herr geholfen, ſo bekennt mit Dank heute 
auch ihr, lieben Brüder und Glieder der alten Muttergemeinde in 
Maxfield. Eine jede rechtſchaffene Mutter freut ſich ihres Kindleins, 
hat es von Herzen lieb, ſucht mit Fleiß ſein Beſtes und hat Luſt und 
Freude an ſeinem Wohlergehen. Nun hat auch der Herr dieſer 
Gemeinde wieder ein Töchterlein (das fünfte) beſchert: wollt ihr euch 
des nicht von Herzen freuen? Wollt ihr durch Gedanken des 
Eigennutzes und der Selbſtſucht euch eure Freude verkümmern laſſen? 
Nein, gewiß, das wollt ihr nicht, ſondern ihr wollt euch mitfreuen, 
mitraten, mitbeten, mithelfen und mit dieſer Gemeinde das Beſte für 
ihre Zukunft hoffen. 

Und ihr, geliebten Amtsbrüder, die ihr zu dieſer Feier hier 
erſchienen ſeid, bedenkt, was der Herr an unſerer lieben Jowa⸗Synode 
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in hieſiger Gegend getan hat. Vor wenigen Jahren gab es in unſerem 
County nur eine Gemeinde der geſchmähten Jowa⸗Synode, und wäre 
es auf unſere kirchlichen Gegner angekommen, ſo hätten wir hier heute 
überhaupt keine Gemeinde mehr, und unſer Name wäre der Ver- 
geſſenheit übergeben. Aber, Gott Lob, es iſt anders gekommen. 
Der Herr, der Erzhirte ſeiner Kirche iſt „bei uns noch auf dem Plan, 
mit ſeinem Geiſt und Gaben“. Er iſt mit uns geweſen und hat Erfolg 
zu unſerer Arbeit gegeben, ſodaß wir heute hier inmitten der fünften 
Gemeinde ſtehen, die nach und nach in unſerem County gegründet ſind 
und von unſerer Synode verſorgt werden, von andern abgeſehen. Das 
hat ſeine Hand getan und ferne fet von uns alles eitle Rühmen. Wir 
wollen hingegen beten: „Nicht uns, Herr, nicht uns, ſondern 
deinem Namen gieb Ehre!“ Wir wollen weiter arbeiten, daß das 
Netz des Evangeliums immer weiter und weiter ausgeſpannt werde. 
Und wo etwas durch unſern Dienſt erreicht wird, wo der Herr einen 
Segen auf unſer Arbeiten, Beten und Kämpfen legt, da wollen wir 
von Herzensgrund allezeit bekennen: „Bis hieher hat der 
Herr geholfen“. Amen. 

Die Weihrede mußte auch ich in Ermangelung eines andern 
Amtsbruders halten. Mein Text war: 1. Moſe 28, 16 und 17: 
„Da nun Jakob von ſeinem Schlaf aufwachte, ſprach er: Gewißlich iſt 
der Herr an dieſem Orte, und ich wußte es nicht. Und fürchtete ſich 
und ſprach: Wie heilig iſt dieſe Stätte! hie iſt nichts anders, denn 
Gottes Haus, und hie iſt die Pforte des Himmels.“ 

Die Feſtpredigt hielt der ſelige Paſtor F. Küthe, und am Nach⸗ 
mittage predigte Paſtor W. Adix. 

Der Herr gab zum geſegneten Wachstum der Gemeinde Gnade 
und da die Räume des alten Kirchleins ſich im Laufe der Zeit als nicht 
ausreichend erwieſen, ſo wurde im Sommer 1888 eine neue Kirche 
erbaut, 36 bei 50, Altarniſche 12 bei 14. Turmvorſprung 10 bei 10, 
Turmhöhe 75 Fuß. Eine weithin ſchallende Glocke lädt täglich zum 
Abendgebet und an Sonn- und Feſttagen zum Gottesdienſt ein. Die 
Einweihung der Kirche fand am 24. Sonntag nach Trinitatis ſtatt, 
wobei der ſelige Direktor Großmann die Weihrede und Paſtor Bleſſin 
die Feſtpredigt hielt. Paſtor F. Zimmermann predigte nachmittags. 
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Nach und nach ſchloſſen auch die von Illinois hieher gezogenen 
Familien ſich unſerer Gemeinde an, nachdem ſie ausgefunden hatten, 
daß ſie über unſer Luthertum von ihren Paſtoren falſch berichtet worden 
waren. 

Am 2. Sonntage nach Trinitatis 1903 war es der Gemeinde 
vergönnt ein ſchönes Doppelfeſt zu feiern, nämlich ihr eigenes fünf⸗ 
undzwanzigjähriges Jubiläum und das fünfundzwanzigjährige Amts⸗ 
jubiläum ihres geliebten Hirten und Seelſorgers, Paſtor L. Lobeck, der ihr 
fünfundzwanzig Jahre in hingebender Liebe gedient hat. Eine große 
Schar Gäſte von den verſchiedenen Nachbargemeinden hatte ſich 
eingefunden. Die Gemeinde hatte mich mit dem Halten der Feſtpredigt 
beehrt. Mein Text war Pſalm 65, 2 bis 5. Am Nachmittage hielt 
zuerſt Herr Direktor Pröhl einen Vortrag; ihm folgte Herr Paſtor 
W. Adix mit einer plattdeutſchen Rede und die Schlußrede hielt Herr 
Paſtor F. Schedtler. 

Mit ungefähr dreizehn Gliedern wurde die Gemeinde gegründet, 
und zählt gegenwärtig achtundſiebzig Familien und der Wert des 
Eigentums beträgt $5,000. 

Der Herr erhalte Hirten und Herde im rechten Bekenntniſſe ſeines 
heiligen Namens und in den heiligen Banden der Liebe und des Friedens! 


Le Roy Towuſhip. 

Im Herbſte 1874 wurde meine Aufmerkſamkeit auf ein deutſches 
Settlement in gedachtem Townſhip gelenkt. Im Verein mit Bruder 
Bleſſin ſuchte ich eine Anzahl der dort wohnenden Deutſchen auf, wobei 
ich fand, daß ſie ſämtlich aus lutheriſchen Gegenden Deutſchlands 
kamen. Ich predigte den Leuten mehrmals in einem Farmhauſe, da 
aber die Entfernung dorthin von meiner Wohnung ſechzehn Meilen 
betrug und ich anderwärts ſehr in Anſpruch genommen war, ſo übergab 
ich Bruder Bleſſin das Arbeitsfeld, das ungefähr zwanzig lutheriſche 
Familien umfaßte. Später übernahm der ſelige Paſtor F. Küthe von 
Douglas Townſhip aus die weitere Verſorgung der Leute, denen er 
ſonntäglich predigte und auch drei Tage in der Woche Schule hielt. 
Die Arbeit gedieh und man plante bereits den Bau einer Kirche. Da 
miſchte der miſſouriſche Paſtor K. ſich plötzlich ein und machte 
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den Leuten allerlei ihnen angenehme Verſprechungen, nämlich: er wolle 
für das Geld zum Kirchbau ſorgen, die Miſſouri-Synode würde ihnen 
einen Paſtor ſchicken, für den die Leute keinen Gehalt aufzubringen 
hätten. In dieſer Form wurde Paſtor Küthe die Sache überbracht, 
und da er hiermit nicht konkurrieren konnte, der Stuhl vor die Tür 
geſetzt. Paſtor Kanning war nun Herr der Situation und in dieſem 
einzigen Fall hatte er Erfolg. Als man nun aber zum Kirchbau 
ſchreiten wollte und den Paſtor an ſein Verſprechen erinnerte, das 
nötige Geld zu beſorgen, erklärte er, daß er dasſelbe in Illinois bei 
einem gewiſſen Sch., Glied einer miſſouriſchen Gemeinde, für zehn 
Prozent bekommen könne und wenn die Gemeinde wünſche, wolle er 
ſich deswegen bemühen. (Vor mehreren Jahrzehnten hatte die Miſ⸗ 
ſouri⸗Synode jedes Zinſennehmen für eine Todſünde erklärt.) Die 
Leute machten nun zwar ſehr lange Geſichter, aber Paſtor Kanning 
ſagte ihnen, daß ſein Verſprechen dieſen Sinn gehabt habe. Auch bei 
dem Berufen eines Paſtors mußten ſie ſchließlich in die eigene Taſche 
greifen, denn ſie konnten ehrenhalber nicht mehr zurück, und Paſtor 
Kanning ſagte ihnen, es wäre das Beſte, wenn ſie ſelbſt den Paſtor 
beſoldeten. 

Als nun die Kirche gerichtet und mit Brettern verſchlagen war, 
kam ein Tornado durch die Gegend und fegte ſie vom Boden weg. Sie 
wurde aufgebaut und die Gemeinde beſteht heute noch unter der 
Leitung des zuerſt berufenen Paſtors. 


Weſtgate (Neu Maxfield), Fayette County. 

Im Winter 1874 erging an mich eine dringende Einladung eines 
Mannes, der in der Nähe des heutigen Weſtgate wohnte, mich der in 
dortiger Gegend zerſtreuter, kirchlich noch unverſorgter Lutheraner 
anzunehmen. Obſchon die Entfernung fünfundzwanzig Meilen betrug 
und damals die Wege ſehr verſchneit waren, machte ich mich in Begleitung 
eines wegekundigen Gemeindeglieds dorthin an einem Sonntag 
nachmittag auf den Weg. Wir kamen noch frühe genug hin, um einen 
reitenden Boten auszuſchicken und die Anſiedler zu einem Gottesdienſt auf 
Montag vormittag zu beſtellen. Sie ſtellten ſich auch recht zahlreich 
ein und ich vereinbarte mit ihnen, alle vierzehn Tage an einem Montag 
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vormittag dort Gottesdienſt zu halten, was ich ſo lange tat, bis 
Paſtor Adix nach Buck Creek kam und den Platz als Filial übernahm. 
Man baute ſpäter ein Haus 16 bei 24 und 14 bei 16, darin im 
vorderen Teil der Paſtor (Fr. Bauer wurde 1880 berufen) wohnte, 
der hintere Teil, 14 bei 16, war Kirche und Schulſtube. Der Paſtor 
predigte von ſeinem Wohnzimmer aus. Das ging etliche Jahre. Da 
aber beſonders von unſerer Gemeinde in Maxfield eine ganze Anzahl 
junger Leute ſich dort ankauften, ſo wurde das Kirchlein zu klein und 
man mußte an den Bau einer größeren Kirche denken. Da nun ein 
Amerikaner der Gemeinde drei Acker Land zwei Meilen nordöſtlich von 
dem bisherigen Kirchenplatze für kirchliche Zwecke ſchenken wollte, ſo 
glaubten eine Anzahl Gemeindeglieder dieſe Offerte annehmen zu 
müſſen, um ſo mehr, als die Ausbreitung der Gemeinde nach jener 
Richtung hin erfolgen mußte, und jener Platz für die Gemeinde auch in 
ſpäterer Zeit einen beſſeren Mittelpunkt bilden würde, als der alte 
Kirchenplatz. Man ging denn auch ſofort an die Errichtung eines 
Fundaments für die neue Kirche. Dies erregte nun beſonders 
bei den Gliedern, die weſtwärts von der Kirche wohnten, großes 
Mißfallen und ſie beklagten ſich bei dem Präſidium, eine Unterſuchung 
der Sache verlangend. Dieſelbe wurde ins Werk geſetzt. Die Kläger 
beſchuldigten die Verklagten, daß ſie auf dem alten Platze um des⸗ 
willen nicht bleiben wollten, weil ſie ſich mit dem Gedanken trügen, ſich 
von der Synode zu emanzipieren und dabei ſei ihnen eine in dem Deed 
des Kirchenlandes enthaltene Beſtimmung im Wege. Der Deed wurde 
auf unſer Verlangen präſentiert und jene Beſtimmung lautete, daß, 
wenn die Gemeinde von der Jowa⸗Synode austreten ſollte, das Land 
an den früheren Eigentümer zurückfalle. Wir erklärten der Gemeinde, 
daß unſerer Synode mit ſolcher Beſtimmung in dem Kaufbriefe eines 
Gemeindeeigentums nicht gedient ſei, hingegen wünſchten wir ernſtlich, 
daß keine Gemeinde ſich derlei Feſſeln anlegen und man im gegen⸗ 
wärtigen Falle dieſen Paſſus aus dem Deed ſtreichen möchte. 

Dieſer Fall zeigt, wie verkehrt die Meinung vieler Leute iſt, wenn 
ſie glauben, wir als Synode trachteten nach dem Eigentum der Ge⸗ 
meinden und ſuchten dasſelbe ihnen gelegentlich aus der Hand zu winden. 

Nach langer ziemlich erregt geführter Debatte brachte man endlich 
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einen Vergleich zuſtande, dahin lautend, daß wenn die Gegner des 
neuen Kirchenplatzes anderswo Land ausfindig machen würden, das der 
Gemeinde für ihre Zwecke geſchenkt würde, man dann darauf die neue 
Kirche bauen wolle. 

Es gelang jenen denn auch, in einer Niederung eine Meile 
weſtlich von dem neuen Kirchenlande einen halben Acker geſchenkt zu 
bekommen, mit der Vergünſtigung, noch etliche Acker dazu kaufen zu 
können. Darauf wollte ſich aber die andere Partei nicht einlaſſen, 
weil ſie drei Acker hoch gelegenen Landes nicht gegen einen halben Acker 
im Tal eintauſchen wollte. Von der andern Seite berief man ſich aber 
auf die Vereinbarung, daß nur von „Land“ die Rede geweſen, aber nicht 
geſagt worden ſei, wie viel und fragte mit Hinweis auf jenen offerierten, 
halben Acker: „Iſt das kein Land?“ 

Von keiner Seite war man nun gewillt, nachzugeben. Jene 
bauten ihre Kirche auf dem neuen Platze, 28 bei 40 mit Turm, die 
andern, deren Leiter je und je der erklärteſte Gegner der Miſſourier 
früher geweſen war, riefen den benachbarten miſſouriſchen Paſtor zu Hilfe 
und errichteten eine Gegengemeinde. Die Kirche, die ſie unfern ihrer 
Farmen bauten, ſchleiften ſie ſpäterhin nach dem nahe gelegenen 
Städtchen Weſtgate. — So wurde denn auch dieſe Gemeinde zerriſſen, 
aber der uns treu gebliebene Teil hat unter dem Segen des Herrn guten 
Fortgang gehabt. Paſtor Bauer nahm 1883 eine andere Berufung 
an, und Paſtor Mall wurde ſein Nachfolger, dem ein Jahr ſpäter 
Paſtor Warnke folgte und dieſem 1900 Paſtor Peſchel. Das alte 
Pfarrhaus wurde 1886 auf den neuen Kirchenplatz gebracht und 1889 
durch einen Anbau, 16 bei 16 erweitert. Im Jahre 1891 wurde die 
Schule 24 bei 36 gebaut. 

Der letzte Synodalbericht giebt die Zahl der Stimmberechtigten 
auf fünfunddreißig und den Wert des Eigentums auf $4,000 an. 
Möge auch dieſe Gemeinde fernerhin äußerlich und innerlich gedeihen! 


Mount Vernon Towuſhip, Blackhawk County. 


Von dort her, wo in einer Entfernung von ſechs bis neun Meilen 
in ſüdweſtlicher Richtung von Maxfield, eine Anzahl lutheriſche 
Familien wohnen, erging im Sommer 1875 an mich der Ruf, dieſelbe 
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kirchlich zu verſorgen. Ich nahm das Werk ſofort in Gottes Namen 
friſch in Angriff und predigte dort zuerſt in einem bei der John 
Severin⸗Farm gelegenen Schulhauſe, ſpäterhin zwei Meilen weſtlich von 
dort alle vierzehn Tage. 

Ich hatte nach ſiebenjähriger unverdroſſener Arbeit unter vielen 
Beſchwerden und Gefahren, welche die ſtürmiſchen Winter jener Jahre 
und die von Schnee blokierten oder im Frühjahr überſchwemmten 
Landſtraßen verurſachten, doch durch Gottes Gnade die Freude, im 
Jahre 1882 eine Gemeinde zu organiſieren und eine ſchöne Kirche zu 
erbauen, die $2,200 koſtete und die im Oktober dem Herrn geweiht wurde. 

Das Präſidium hatte mir auf meinen Wunſch, den im Auguſt 
1882 von Deutſchland her angekommenen Kandidaten W. Klein als 
Gehilfen zugeſandt, der auch dort die Arbeit ſogleich aufnahm und den 
ich am 17. Sonntage nach Trinitatis erhaltenen Auftrags gemäß 
ordinierte. Nicht lange darauf wurde er auch von der Gemeinde berufen. 

Nach anderthalbjähriger Amtsführung legte Paſtor Klein ſein 
Amt an der Gemeinde nieder und nahm eine Berufung nach Owatonna, 
Minneſota, an, und die Aufgabe, die Vakanz zu erfüllen, fiel mir zu. 
Da die Jahres verſammlung der Gemeinde bald bevorſtand, jo wurde 
die Berufung eines anderen Paſtors bis dahin verſchoben. Eines 
Tages überraſchte mich ein Glied der Gemeinde nicht wenig mit der 
traurigen Botſchaft, daß die Uniertgeſinnten in der Gemeinde feſt 
beſchloſſen hätten, keinen lutheriſchen, ſondern einen unierten Paſtor 
zu berufen und daß ſie ſich hiezu die Mehrheit der Gemeinde bereits 
geſichert hätten. Denn nur durch Anſchluß an die unierte Synode 
und Berufung eines ſolchen Paſtors, ſo ſagte man, könne die Gemeinde 
die unierten Deutſchen, die in der Nähe der Kirche wohnten, zu 
Gliedern bekommen und bei den reichen Unierten in Bremer County 
Beiträge zur Tilgung der Gemeindeſchuld kollektieren. Ich wurde von 
jenem Mann, der ein treuer Lutheraner war, um Gottes willen gebeten, 
der anberaumten Gemeindeverſammlung, wo man den Uebertritt zur 
Union bewerkſtelligen wollte, doch ja beizuwohnen (von Gemeindewegen 
erhielt ich keine Einladung) um, wo möglich, dieſen verhängnisvollen 
Schritt zu verhindern. 

Nachdem ich im Gebet Stärkung empfangen hatte, betrat ich denn auch 
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die Kirche. Die Verſammlung fand auf der Empore, wo etliche Schulbänke 
ſtanden, ſtatt. Man hatte ſeitens der Gegner gemeint, daß ich nichts 
von ihrem Vorhaben erfahren und darum auch nicht zur Verſammlung 
kommen würde und war nicht wenig bei meinem Eintritt betroffen. 
Die mir zugeworfenen finſteren Blicke etlicher zeigten deutlich ihre 
Geſinnung gegen mich. Man erſuchte mich auch nicht, die Ver— 
ſammlung in chriſtlicher Weiſe zu eröffnen, ſondern H. Th. wurde zum 
Vorſitzenden erwählt und die Verhandlungen, ſich auf allerlei Geſchäft⸗ 
liches erſtreckend, begonnen. Als dann die Berufung eines Paſtors an 
die Reihe kam, teilte ich der Gemeinde die mir vom Präſidium 
gemachten Vorſchläge in ruhiger Auseinanderſetzung mit. Der Vor- 
ſitzende eröffnete nun die Feindſeligkeit und ſtieß beleidigende Worte 
mit grimmigen Geberden begleitet gegen mich aus. Ich fragte ihn, ob 
ich zu ihm nicht ruhig und chriſtlich geſprochen hätte, und als er dies 
bejahte, bat ich ihn, mich ebenſo zu behandeln. Das entwaffnette ihn. 
Da nahm ein anderes Glied, H. H., das Wort und ließ nun die Katze 
aus dem Sack, indem er erklärte, jeden Satz ſeiner Rede mit einem 
furchtbaren Fauſtſchlag auf die Schulbank bekräftigend, daß die 
Gemeinde ſich der Northweſtern⸗-Synode (er meinte die Unierten) 
anſchließen müſſe, wenn ſie wachſen ſolle. Andere ſtimmten ihm bei. 
Ich warnte vor dieſem ſündlichen Schritt allen Ernſtes und wies 
darauf hin, daß dieſe Kirche als eine lutheriſche zur Verkündigung des 
lauteren Gottesworts und zur ſchriftgemäßen Verwaltung der heiligen 
Sakramente geweiht ſei und daß man ſich einer ſchweren Verſündigung 
ſchuldig mache, ſie dieſer ihrer urſprünglichen Beſtimmung zu entziehen, 
und für ſich ſelbſt und die nachfolgenden Geſchlechter falſche Lehre und 
ſchriftwidrige Sakramentsverwaltung zu erwählen. 

Das war nun leider tauben Ohren gepredigt. Es gab eine 
ziemliche Aufregung, denn auch die treuen Lutheraner legten Zeugnis 
von ihrem Beharren bei ihrem Glauben ab und daß ſie in den 
geplanten ſchmachvollen Handel nicht einwilligen würden. Von der 
andern Seite hielt man ſein Vorhaben aufrecht und verteidigte es unter 
obligaten Fauſtſchlägen. Wer noch ein wenig kirchliches Bewußtſein 
hatte, mußte wohl an das Wort des Herrn denken: „Mein Haus iſt 
ein Bethaus, ihr aber habt es gemacht zur Mördergrube.“ 
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Die ſchließlich vorgenommene Abſtimmung ergab eine ziemliche 
Majorität für den Uebertritt zur unierten Kirche. Ich verließ die 
Kirche nicht, ohne den Abgefallenen ihre Sünde nochmals vorzuhalten 
und ihnen zu bezeugen, daß ſie ſtatt des erhofften Erfolgs nichts als 
den Fluch ernten würden. 

Man wandte ſich nun an den benachbarten unierten Paſtor um 
Verwendung bei ſeiner Synode und vorläufige Verſorgung. Die 
Inkorporationspapiere wurden geändert und überall das Wort 
„lutheriſch“ geſtrichen. 

Die treuen Lutheraner wollten gerichtlich gegen die Abtrünnigen 
vorgehen, was ich ihnen ernſtlich widerriet. Sie erklärten ihren 
Austritt. 

Ich glaubte, noch wieder Herr der Situation werden zu können, 
wenn ich einen fähigen Studenten vom Seminar kommen ließe, der 
dort Gottesdienſte halten und die Leute beſuchen und ſie zur Umkehr 
von ihrem verkehrten Wege zu bringen verſuchen würde. Man ſandte 
mir Herrn F. Zimmermann, der der ihm geſtellten Aufgabe ſich völlig 
gewachſen zeigte und ſich alle Mühe gab, ſein Ziel zu erreichen. Es 
war vergeblich. Ebenſo, daß ich im Schulhauſe bei Konrad Brandis, 
acht Meilen von Maxfield, wieder anfing, Gottesdienſte zu halten. 
Ich mußte dies als zwecklos nach längerer Zeit wieder aufgeben. Die 
unierte Synode ſetzte den Leuten einen Prediger, und wenn dort auch je 
und je ein Predigerwechſel dem andern folgte, ſo iſt die Gemeinde doch 
immer wieder verſorgt worden. 

Die Dokumente der Gemeinde waren nun wohl, wie bereits 
gemeldet, den neuen kirchlichen Verhältniſſen angepaßt, das Schild am 
Kirchturm mit der Inſchrift: Evangeliſch-Lutheriſche St. Pauls⸗Kirche 
hatte man aber belaſſen. Mit dieſem nahm nun Gott der Herr ſelber 
eine Aenderung vor, indem er eines Tages ſeinen Blitz ſandte, der am 
Turm herunter fuhr und vor allem dies Schild zerſplitterte. Damit 
wurde der Lüge ein Ende gemacht, denn das neu angebrachte Schild 
trägt den neuen Namen der Gemeinde: Evangeliſche St. Pauls⸗Kirche. 

Meine Abſchiedsworte von der Gemeinde an jenem Verſammlungs⸗ 
tage haben ſich ſeither bewahrheitet. Die dort wohnenden Glieder der 
unierten Kirche ſchloſſen ſich der Gemeinde ſämtlich nicht an, und mit 
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der Bezahlung der Schulden ſeitens der unierten Nachbargemeinde hatte 
es auch ſeine Haken. 
Nach mir gewordenen verläſſigen Mitteilungen ſoll es vor allem 
um den innern Frieden der Gemeinde recht ſchlecht beſtellt ſein. 
„Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten; 
was der Menſch ſäet, das wird er ernten.“ 


Reinbeck, Traer, Dyſart, Tama County, Jowa. 

Der ſelige Paſtor B. Fölſch, damals in Cedar Falls, machte mich 
im Sommer 1878 auf ein neu entſtandenes Eiſenbahnſtädtchen, 
Reinbeck, das circa vierzig Meilen ſüdweſtlich von Maxfield liegt, 
aufmerkſam, um das her lutheriſche Familien wohnten, die möglicher— 
weiſe zu einer Gemeinde geſammelt werden könnten. Er ſelbſt hatte 
das Feld bereits in Augenſchein genommen und nicht hoffnungslos 
gefunden. Da die Fahrt per Bahn nach Reinbeck für mich ſehr 
umſtändlich und zeitraubend war, ſo legte ich den Weg dorthin per 
Fuhrweck zurück, und es gelang mir mit Gottes Hilfe noch im Spät— 
ſommer 1878 eine Gemeinde zu organiſieren, die Paſtor O. Hartmann 
zu ihrem Seelſorger berief, den ich am 14. Sonntag nach Trinitatis in 
ſein Amt dort einführen konnte. Das hatte aber ſeine beſonderen 
Schwierigkeiten, denn es konnte an dem betreffenden Tage faſt nirgends 
ein paſſendes Lokal gefunden werden, wo man den Gottesdienſt hätte 
abhalten - können. Zuletzt — bereits zu vorgerückter Stunde — wurde 
ein neuer Laden ausgefunden, in welchem ſich aber noch die Gerüſte der 
Arbeiter und eine Menge Hobelſpäne befanden, die erſt auf die Seite 
geſchafft werden mußten. 

Paſtor Hartmann hatte unter der zum Teil ſehr entkirchlichten 
Bevölkerung ein ſehr hartes Arbeitsfeld überkommen, und er ſah ſich 
bald infolge mangelnden Einkommens gezwungen eine andere Be- 
rufung anzunehmen, worauf Reinbeck Filial von Paſtor H. Baumbach 
wurde, der in der Nähe eine Gemeinde bediente. Da ſich in Reinbeck 
ein hervorragendes Glied befand, das früher zu einer miſſouriſchen 
Gemeinde gehört hatte, ſo kam es ſpäter dahin, daß Paſtor Baumbach 
den Platz ganz aufgeben mußte, worauf die Miſſourier ihn beſetzten 
und dort eine Kirche bauten. 
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Ganz umſonſt für unſere Synode jollte unſre Tätigkeit in Tama 
County indeſſen nicht geweſen ſein, denn im Jahre 1893 (fünfzehn 
Jahre nach dem Beginn unſerer Miſſionsarbeit in Reinbeck) wandte 
man ſich von Traer und Dyſart (öſtlich von Reinbeck) an uns um 
kirchliche Verſorgung. Dieſelbe konnte in keiner anderen Weiſe gewährt 
werden, als daß eine Anzahl von Paſtoren in Blackhawk und Bremer 
County abwechſelnd dort predigten. Auch ich beteiligte mich an dieſer 
Arbeit. In Traer hatte man uns die Freimaurerhalle gütigſt über⸗ 
laſſen, da alle Kirchen morgens beſetzt waren, und wir mußten das 
Pult des Meiſters vom Stuhl zur Kanzel benutzen. In Dyſart 
durften wir unſeren Gottesdienſt in einer engliſchen Kirche abhalten. 
Während in Traer nur wenige ſich zum Gottesdienſt eingefunden 
hatten, war in Dyſart die Kirche ziemlich gefüllt. 

Im Jahre 1894 wurde Paſtor G. Nitardy an die Gemeinden von 
Traer und Dyſart berufen; er ſiedelte dann ſpäter von Traer nach Dyſart 
über, wo man 1895 eine Kirche 30 bei 48 mit Vorbau 12 bei 12 und 
Altarniſche 12 bei 18 baute. 1896 gab Paſtor Nitardy Traer wieder 
auf, und beſchränkte ſeine Tätigkeit auf Dyſart. 

Nach dem Weggang Paſtor G. Nitardy's wurde Paſtor H. 
Chriſtianſen berufen, unter dem die Gemeinde (1900) ein ſchönes 
Pfarrhaus baute. Der Wert des ſchuldenfreien Gemeindeeigentums 
beläuft ſich auf $3,200. Die Zahl der ſtimmberechtigten Glieder 
beträgt 22, die der Seelen 121. 


Bennington Towuſhip, Blackhawk County. 

Ungefähr acht bis zehn Meilen in ſüdöſtlicher Richtung von 
Maxfield hatten ſich etliche lutheriſche Familien angeſiedelt, die kirchlich 
noch unverſorgt waren. Als nun Herr Johann Körtt, der nicht weit 
von Maxfield gewohnt hatte, ſich in jener Gegend eine Farm gekauft 
hatte und im Frühjahr 1881 dorthin übergeſiedelt war, ſo ſorgte er 
dafür, daß ich eine Einladung von den dortigen Deutſchen erhielt, ihnen 
Gottesdienſt zu halten. Ich folgte der Einladung gerne und hielt im 
Centre⸗Schulhauſe am 1. Sonntage nach Trinitatis 1881 den erſten 
Gottesdienſt. Es waren ungefähr zehn Erwachſene, die ſich eingeſtellt 
hatten und denen ich verſprach, alle vierzehn Tage Sonntags nach- 
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mittags zu predigen, was ich auch durch Gottes Gnade über dreizehn 
Jahre getan habe. 

Ich fand bald, daß mehrere Familienväter und deren Frauen, die 
ſich zu den Gottesdienſten hielten, noch nicht unterrichtet und konfirmiert 
waren und meine erſte Sorge war, ſie für den Unterricht und die 
Konfirmation zu gewinnen zu ſuchen. Mit Hilfe Gottes war ich auch 
hierin erfolgreich und konnte im darauf folgenden Winter eine Klaſſe 
von zwei Hausvätern und Hausmüttern und vier Jünglingen unter- 
richten und am heiligen Pfingſtfeſt 1882 konfirmieren. 

Ich glaubte damit den Beſtand der kleinen Gemeinde ziemlich 
geſichert zu haben, allein ſo leichten Kaufs ſollte ich die Frucht meiner 
bisherigen, durch die weite Entfernung, ſchlimmes Wetter und vielfach 
faſt unpaſſierbaren Wege verurſachten mühevollen Arbeit nicht genießen⸗ 
Von verſchiedener Seite (auch der Paſtor der benachbarten miſ— 
ſouriſchen Gemeinde hatte ſeine Hand dazwiſchen) übel beeinflußt, zogen 
ſich im Sommer 1882 drei bis vier Familien von den Gottesdienſten 
ganz zurück und ich kam mehr als einmal vor das leere Schulhaus. 
Da dieſer Zuſtand auch auf den nächſten Winter ſich erſtreckte, ſo 
verlegte ich die Gottesdienſte in das Haus des Herrn J. Körtt und 
hatte da Gelegenheit genug, mich der köſtlichen Verheißung des Herrn 
zu tröſten: „Wo zwei oder drei in meinem Namen verſammelt ſind, da 
bin ich mitten unter ihnen.“ Ich hatte tatſächlich den ganzen Winter 
bis zum Sommer 1883 nicht mehr als zwei bis drei, zuweilen vier und 
fünf Zuhöhrer. Dieſe betrübende Erfahrung entmutigte mich indeſſen 
nicht und ich predigte unentwegt weiter. Der Herr lohnte denn auch 
meine Aus dauer. Nicht bloß ſtellten jene erwähnten Familien ſich 
wieder zu den Gottesdienſten ein, ſondern die Gemeinde bekam auch 
Zuwachs durch Zuzug von anderen lutheriſchen Familien, ſodaß eine 
recht anſehnliche Zahl von Hörern die Gottesdienſte fortan beſuchten. 

Am Sonntage Oculi 1889 konfirmierte ich nach vorgegangenem 
Unterricht, den ich in einem Farmhauſe abhielt, drei Jünglinge und 
zwei Jungfrauen, und an Oculi 1891 vier verheiratete Perſonen, 
wodurch der Gemeinde weitere Glieder zugeführt wurden. 

Zweier Vorfälle möchte ich erwähnen, die mir auch nach den 
darüber hinweggegangenen vielen Jahren im Gedächtnis geblieben ſind. 
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Als ich einmal Sonntags mein Schulhaus beinahe erreicht hatte, 
ſahe ich von der Südſeite her eine Anzahl zum Teil ſtattlicher Fuhrwerke 
auf das Schulhaus zu kommen. Ich glaubte zuerſt, daß es ein 
Leichenzug wäre und ich vielleicht eine Leichenpredigt aus dem Stegereif 
halten ſolle. Aber das war nicht der Fall, ſondern es waren meine 
Gemeindeglieder, die von der Stadt Beſuch bekommen hatten, und die 
ihre Gäſte nun mit zum Gottesdienſt brachten, ſodaß das Schulhaus 
ordentlich gefüllt wurde. Als ich hierüber meine Freude gegen jemand 
äußerte, ſagte er: „Ja, Herr Paſtor, Sie haben uns im Konfirmanden⸗ 
unterricht bei der Auslegung des dritten Gebots geſagt, daß wir uns 
Sonntags vom Beſuch des Gottesdienſtes durch etwa eintreffende Gäſte 
nicht abhalten laſſen, ſondern dieſelben zum Gottesdienſt mitnehmen 
ſollten. Da haben wir nun heute eine Anzahl Gäſte bekommen und ſie 
alle mitgebracht.“ Selbſtverſtändlich erhöhte dies meine freudige 
Stimmung noch mehr. 

Der andere Vorfall war folgender. Beim Beginn des Frühlings 
eines Jahres war der Schnee, der im Winter ſehr reich gefallen war, 
durch plötzlich eingetretenes warmes Wetter geſchmolzen und man 
konnte weder per Buggy noch per Schlitten gut fahren. Es war 
der Sonntag fällig, wo ich hier predigen ſollte. Ich machte mich mit 
dem Buggy auf den Weg, konnte aber, nachdem ich vier Meilen gefahren 
war, des hohen Schnees wegen damit nicht gut weiter fortkommen. 
Ich fuhr zu Herrn Johann Nolting, einem Gemeindeglied in Maxfield 
und bat ihn für meine Weiterbeförderung zum Centre-Schulhauſe in 
Bennington Sorge zu tragen. Er entſprach meinem Wunſche bereit⸗ 
willigſt, nahm ſeinen Bobſchlitten auseinander, band auf das Vorder- 
teil desſelben einen Sprungſitz, ſpannte zwei Pferde vor und ſein Sohn 
F. übernahm die Leitung. Das war ein einzigartiges Fuhrwerk, wie 
ich dergleichen noch nie gebraucht hatte. Aber es erfüllte ſeinen Zweck. 
Kamen wir bei den teils hoch mit Schnee, teils mit Waſſer bedeckten 
Straßen auch nur langſam vorwärts, wir kamen doch ans Ziel. Als 
wir die letzte Meile beinahe zurückgelegt und ein ziemliches Gewäſſer 
paſſiert hatten, ſahen wir beim Schulhauſe eine Anzahl Gemeindeglieder 
ſtehen, von denen etliche die Hüte uns freudig entgegenſchwenkten. Die 
Urfache davon war, daß ein Zwieſpalt darüber unter ihnen ſich erhoben 
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hatte, ob ich heute wohl kommen würde oder nicht. Die einen hatten 
dies verneint, die andern entſchieden bejaht. Was mir aber dabei ſo 
wohl tat, war dies, daß man zu mir ſagte: „Daß Sie unter ſolchen 
Schwierigkeiten heute hieher kamen, das wollen wir Ihnen nicht 
vergeſſen.“ Und ihr Wort haben die treuen Leute gehalten, indem ſie 
feſt zur Gemeinde hielten und ihre Liebe und Dankbarkeit gegen ihren 
Seelſorger oft bewieſen. 

Im Frühjahr 1893 glaubte ich, daß die Zeit nun gekommen ſei, 
daß man den Bau eines Gotteshauſes in Angriff nehmen könnte, da 
nun ungefähr zwanzig Familien zu unſern Gottesdienſten ſich hielten 
und das kleine Schulhaus die Gemeinde nicht mehr gut aufnehmen 
konnte. Es wurde mein Plan auch ſeitens der Gemeinde ſehr willig 
entgegengekommen und der Kirchbau definitiv beſchloſſen. Ein drei 
Acker umfaſſendes Grundſtück, das auf der Oſtſeite an den Kirchhof des 
Townſhips anſtößt, wurde gekauft und die Kirche 28 bei 40 mit Turm 
darauf gebaut. Am 16. Sonntage nach Trinitatis 1893 wurde ſie 
dem Dienſt des dreieinigen Gottes übergeben, wobei Profeſſor Joh. 
Fritſchel die Weiherede und Paſtor Hermann Bredow die Feſtpredigt 
hielt. Der Weiheakt wurde von mir vollzogen. Am Nachmittage 
predigte Profeſſor A. Bartels engliſch und Paſtor J. Appel 
deutſch. 

Ich hatte nun wohl eine Meile weiter zu fahren, um zur neuen 
Kirche zu kommen, aber der aus dem kleinen unſaubern Schulhauſe in 
die geweihten Räume eines würdigen Gotteshauſes verlegte Gottes- 
dienſt wog die Mühe reichlich auf. 

Es dauerte nun nicht lange, als aus der Gemeinde der Wunſch 
nach einem eigenen Paſtor laut wurde. Wenn ich der Gemeinde auch 
noch gerne für den ſehr geringen Gehalt, der mir erſt in den letzten 
Jahren meiner dortigen Amtstätigkeit gereicht wurde, fernerhin gedient 
hätte, um ihr die Ausgaben zu erſparen, die mit der Berufung eines 
eigenen Paſtors notwendig verknüpft waren, ſo ſagte ich mir doch, daß 
das Gedeihen der Gemeinde durch Berufung eines mit Miſſionseifer 
erfüllten eigenen Paſtors beſſeren Aufſchwung nehmen würde und 
begünſtigte deshalb das erwähnte Vorhaben. Die Sache zog ſich 
Umſtände halber etwas in die Länge, bis Paſtor Fr. Schedtler im 
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Frühjahr 1894 von der Gemeinde berufen wurde. Am 20. Mai 1894 
wurde er von mir in ſein Amt hier eingeführt. 

Die Gemeinde hatte ein Haus, das auf einer benachbarten Farm 
ſtand, gekauft, auf den Kirchenplatz geſchafft, und zum Pfarrhaus 
möglichſt wohnlich eingerichtet. Ein Jahr darauf baute ſie ein Schul⸗ 
haus, das Raum für ungefähr dreißig Kinder hat. 

Im Herbſte 1897 folgte Paſtor Schedtler einer Berufung an die 
Gemeinde Buck Creek. Er hatte ſich während ſeiner Amtsführung die 
Liebe und das Vertrauen der Gemeinde erworben und dieſelbe willigte 
nur ſchweren Herzens in ſeinen Weggang. 

Es gelang der Gemeinde nicht gleich, einen geeigneten Seelſorger 
zu berufen, und es blieb nichts weiter übrig, als daß ich mich der 
verwaiſten Herde ſo gut als tunlich annahm, was bis Februar 1898 
geſchah, wo Paſtor S. Siefkes von Hancock County der an ihn ein⸗ 
ſtimmig ergangenen Berufung folgte und hier von ſeinem Amtsvorgänger 
am Sonntage Eſtomihi eingeführt wurde. 

Unter der rührigen Amtstätigkeit Paſtor Siefkes wuchs die 
Gemeinde von ſiebzehn auf dreißig Familien. Auch wurde die auf der 
Gemeinde ruhende Schuldenlaſt von $730 abgetragen und eine wohl- 
tönende Kirchenglocke für $226 angeſchafft, was alles von der großen 
Opferwilligkeit ihrer Glieder Zeugnis ablegt. Dem Herrn allein ſei 
Ehre und Preis! 


Sac County, Jowa. 


Im Laufe des Jahres 1881 ſiedelten eine Anzahl Glieder der 
Maxfield Gemeinde ſich in der Nähe von Sac City, Sac County, 
ungefähr 200 Meilen von Maxfield, an, die mich erſuchten, mich ihrer 
kirchlich anzunehmen. Ich kam bereitwilligſt dieſem Wunſche nach und 
predigte dort ſo oft, als die Verhältniſſe dies der weiten Entfernung 
wegen erlaubten. Mit Gottes Hilfe konnte ich am 4. Mai 1883 dort 
eine Gemeinde mit ſechzehn Gliedern organiſieren, die Paſtor J. Hüter 
zu ihrem Seelſorger berief. Es wurde dann auch zum Bau einer 
Kirche geſchritten, die am 16. Sonntage nach Trinitatis, dem 10. Sep⸗ 
tember 1883, von mir geweiht wurde. Auch fand Paſtor Hüter's 
Inſtallation an demſelben Tage durch mich ſtatt. Das zuerſt erbaute 
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kleine Pfarrhaus wurde ſpäter zu einer recht anſtändigen Pfarr— 
wohnung ausgebaut. 

Es gelang Paſtor Hüter unweit ſeiner Gemeinde eine Filiale zu 
organiſieren, woſelbſt eine Kirche gebaut wurde. Nach dem Weggange 
Paſtor Hüter's amtierten dort in zum Teil raſcher Aufeinanderfolge 
die Paſtoren Kliefoth, S. Siefkes, J. Dorullis, R. Lentz. Ihm folgte 
im Jahre 1901 Paſtor O. Wappler, der ſeither im Segen dort wirkt. 

Im Sommer 1903 wurde mit großer Einmütigkeit der Bau einer 
neuen Kirche beſchloſſen. Der Bau war nahezu vollendet, als ein 
Windſturm denſelben total zerſtörte. Jedoch ſchritt die opferwillige 
Gemeinde ſofort zum Wiederaufbau und konnte die neue Kirche dem 
Dienſt des dreieinigen Gottes im Oktober 1903 übergeben werden. 


Lizard, Pocahontas County, Jowa. 


Während die Sammlung einer Gemeinde, Gründung einer 
Parochie, Berufung eines Paſtors und der Bau eines Gotteshauſes, 
gewöhnlich Jahre oder auch Jahrzehnte voller Mühe und Arbeit, 
ſchwerer Kämpfe und bitterer Enttäuſchungen unter unſeren kirchlichen 
Verhältniſſen zur Vorausſetzung hat, kamen wir faſt mühelos in den 
Beſitz eines reich geſegneten Arbeitsfeldes in genannter Gegend. 

Sieben Meilen nördlich von Manſon, einer Station der Illinois 
Central Bahn, wohnen eine Anzahl Oſtfrieſen, die am 27. Juli 1884 
als eine „Evangeliſch-Lutheriſche St. Johannes-Gemeinde“ ſich 
organiſierten und ein Jahr ſpäter eine Kirche 30 bei 42 mit 75 Fuß 
hohem Turm bauten. Da die neue Gemeinde weder mit der Miſſouri— 
Synode noch mit der Wartburg-Synode in Verbindung treten wollte, 
ſo wandte ſie ſich durch ihren Schriftführer J. Carſtens an uns. 
Der Präſes beauftragte zunächſt Paſtor Hüter in dem benachbarten 
Sac County, der ihnen auch Gottesdienſte hielt. Zur Einweihung der 
neuen Kirche und weiteren Verhandlung mit der Gemeinde beauftragte 
das Präſidium mich. Die Einweihung der Kirche fand am 24. 
Sonntage nach Trinitatis ſtatt, wobei ich den Weiheakt vollzog und 
die Feſtpredigt hielt. Paſtor Hüter predigte nachmittags. 

Im Dezember 1885 wurde Paſtor O. Stähling von der Ge— 
meinde berufen und trat am erjten Advent-Sonntage ſein Amt dort an. 
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Er amtierte dort bis zum Oktober 1894, worauf Paſtor W. Weltner 
zu ſeinem Nachfolger berufen wurde, welcher der Gemeinde gegenwärtig 
noch ſegensreich vorſteht. — In Pocahontas wurde von Lizard aus 
eine Filialgemeinde gegründet, die ſpäter von Paſtor Pleß übernommen 
wurde, der dort auch eine Kirche baute. 

Am zweiten Pfingſttage 1902 gründete Paſtor Weltner mit 
ſiebzehn bisherigen Gliedern der alten Gemeinde und zwölf anderen die 
Evangeliſch⸗Lutheriſche St. Pauls⸗Gemeinde zu Palmer, Jowa. Der 
Bau einer Kirche wurde in Angriff genommen (32 bei 46) und dieſelbe 
am 16. November 1902 eingeweiht. Baukoſten $4,250. Ebenſo wurde 
1902 ein neues Pfarrhaus für 52,250 erbaut. Die Parochie umfaßt 
ungefähr 100 Familien. 


Wright County, Jowa. 


Ein früheres Glied meiner ehemaligen Gemeinde in Dubuque hatte 
ſich in Wrigyt County unweit des Städtchen Dows anſäſſig gemacht, wo 
bereits etliche Lutheraner wohnten und andere ſpäter noch hinkamen. 
Ein unierter Paſtor der Nachbarſchaft hatte eine Zeitlang dort ge⸗ 
gepredigt; auch waren die Leute von Miſſouri umworben. Im 
Januar 1891 wandte nun jene vorerwähnte Familie ſich an mich mit 
der Bitte, einmal zu ihnen zu kommen und zur Bildung einer Gemeinde 
ihnen behilflich zu ſein. Am Sonntage Sexageſimae 1891 fand von 
mir der erſte Gottesdienſt dort vor einer ſtattlichen Verſammlung ſtatt. 
Ich erfuhr bei dieſer Gelegenheit, daß der Platz für eine Kirche bereits 
beſtimmt geweſen ſei, dann aber ſei man wegen Berufung eines Paſtors 
uneins geworden. Ich ermahnte die Leute feſt an ihrem lutheriſchen 
Bekenntnis zu halten, und verſprach ihnen, wieder zu kommen, was am 
Sonntage Jubilate desſelben Jahres geſchah. Ich verfaßte ihnen 
Inkorporationsartikel als der Grundlage einer Gemeindeorganiſation; 
auch ſetzte ich eine kleine Gemeindeordnung auf. Offenbar fehlte es 
aber dort an einem paſſenden Leiter und es dauerte nicht lange, ſo hatte 
die chroniſch gewordene Unentſchiedenheit und Uneinigkeit ſich der Leute 
wieder bemeiſtert und jeder folgte ſeinem eigenen Kopfe. Ungefähr 
ſechs Jahre ſpäter kam Paſtor J. Romberg, damals in Sheffield, 
Franklin County auf einer Miſſionsreiſe in jenes Settlement, und 
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nahm ſich der Leute durch regelmäßig wiederkehrende Gottesdienſte 
an, deren Unkoſten die Miſſionskaſſe beſtritt. Später wurde ihm ein 
Vikar beigegeben, der dort ſeinen Wohnſitz nahm. Derſelbe mußte 
nicht lange nachher ſeines Amtes entſetzt werden. 

Erſt als Paſtor W. Siefkes im Dezember 1899 ſein Amt dort 
antrat, ging es gottlob! mit der kleinen Gemeinde vorwärts. Es 
wurde der langerſehnte Wunſch der Gemeinde erfüllt und eine Kirche 
gebaut 24 bei 40, mit Turmvorſprung 10 bei 10 und auch eine Glocke 
angeſchafft. Die Einweihung der Kirche fand am 3. März 1901 ſtatt. 
Auch baute die Gemeinde noch in demſelben Jahre ein angemeſſenes 
Pfarrhaus. Die Zahl der Glieder iſt von zehn auf zweiundzwanzig 
geſtiegen. Der Herr gebe der Gemeinde auch ferner äußeres und 
inneres Wachstum! 


Ein Kapitel ungeſchriebener Geſchichte aus dem 
ſynodalen Sturmjabhre 1875. 


Zur Beleuchtung der im Jahre 1875 bei der Synode zu Madiſon, 
Wisconſin, erfolgten traurigen Vorfälle, muß ich folgendes vor— 
ausſchicken. 

Schon lange vor 1875 kehrte Paſtor Klindworth auf Konferenzen 
und Synoden gegen unſere nunmehr in Gott ruhenden Herrn Bro- 
feſſoren Sigmund und Gottfried Fritſchel einen auffallend ſcharfen 
Gegenſatz heraus, was von letzteren und anderen durchaus nicht als 
perſönlich, ſondern der Verhandlung nur als förderlich angeſehen 
wurde. Allmählig erkannte man jedoch durch die von Klindworth 
gegen die Profeſſoren hie und da ausgeſprochenen Verdächtigungen, 
daß der erwähnte Gegenſatz ſich zu einem perſönlichen zugeſpitzt habe. 
Denn als es gelegentlich der Synode zu Mendota 1874 zu einer per- 
ſönlichen Auseinanderſetzung zwiſchen Paſtor Klindworth und Profeſſor 
S. Fritſchel kam, der außer anderen Brüdern auch ich beiwohnte, ließ 
Klindworth Aeußerungen gegen Profeſſor S. Fritſchel fallen, die 
denſelben ſehr betrübten, ſodaß er tief bewegt ausrief: „Klindworth, 
infolge des von dir Geſagten tut ſich zwiſchen mir und dir eine Kluft 
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auf, von der ich nicht weiß, wie fie je überbrückt werden ſoll.“ Hierauf 
hatte Klindworth keine Antwort und gab damit das erwähnte Faktum 
zu. Klindworth verfolgte denn auch unabläſſig ſein ins Auge gefaßtes 
Ziel, die Profeſſoren Fritſchel als Leiter des theologiſchen Seminars 
wie der Synode unmöglich zu machen. Zu dem Ende wurden ſie von 
ihm verdächtigt, finanzielle Mißwirtſchaft zu treiben und zu verſuchen, 
ſich auf Koſten der Synode zu bereichern. Ja, in Neuendettelsau 
wurden ſie von Klindworth beſchuldigt, die von den dortigen Vätern 
überkommenen kirchlichen Grundſätze verleugnet zu haben, was be⸗ 
kanntlich den ſeligen Herrn Inſpektor Bauer in Neuendettelsau ver⸗ 
anlaßte, im Jahre 1874 der Synode eine Denkſchrift zuzuſenden (Siehe 
Geſchichte der Synode, Seite 138). 

Beſonders Eingeweihte erfuhren dann ſpäter auch Klindworth's 
Feldzugsplan: „Entweder Entfernung der Profeſſoren Gebrüder 
Fritſchel aus ihren Stellungen und eine Reorganiſation der Synodal⸗ 
beamten, oder Maſſenaustritt aus der Jowa-Synode und Organiſation 
einer neuen Synode,“ ſelbſtverſtändlich mit Klindworth an der Spitze. 
Denn mit dem damaligen Präſes der Synode, dem ſeligen Herrn 
Direktor Großmann war Klindworth nichts weniger als zufrieden, und 
hatte er ſich über denſelben gegen Paſtor Fölſch früher ſchon . 
geäußert: „Ein Präſes wie Großmann iſt umſonſt zu teuer.“ 

Kurz vor Beginn der Synode in Madiſon fand nun von ſeiten 
Klindworth's und ſeiner Anhänger eine Beſprechung ſtatt, wo die zur 
Ausführung des oben erwähnten Programms nötigen Maßnahmen 
beſtimmt wurde. Als früheren Amtsnachbar und einen Freund 
Klindworth's glaubte man auch auf mich bei dem projektierten Staats⸗ 
ſtreich rechnen zu können, und ein Teilnehmer der vorerwähnten Kon⸗ 
ferenz ließ mich auf der Reiſe nach Madiſon ein wenig hinter die 
Kuliſſen blicken. Ich hätte da viel erfahren können, wenn ſich meiner 
bei der mitgeteilten Parole der Partei Klindworth's: „Nieder mit den 
Fritſchel's“, nicht ſofort eine hochgradige Erregung und ein ſo tiefer 
Abſcheu vor dem diaboliſchen Plan bemeiſtert hätte, daß ich kaum 
Worte genug fand, denſelben gegen meinen Vertrauensmann aus⸗ 
zudrücken, was ihn an weiteren vertraulichen Mitteilungen mir 
gegenüber verhinderte. Er bezeichnete mich dann auch bei einer 
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ſpäteren Begegnung in Madiſon, Wisconſin, als „keiner von unſeren b 
Leuten.“ — f 

Nach Eröffnung der Verhandlungen auf der Synode zeigte ſichs 
denn auch bald, wie groß der Klindworthiſche Einfluß war, denn er hatte 
die überwiegende Zahl der Synodalen aus dem einen oder anderen 
Grunde auf ſeiner Seite. Denn nachdem die vorerwähnte Denkſchrift 
des ſeligen Herrn Inſpektors Bauer verleſen worden war, wollten 
unſere Herren Profeſſoren die von ihnen verabfaßte und dem erſteren 
bereits übermittelte „vorläufige Antwort“ zur Verleſung gebracht haben. 
Allein hiergegen erhob Klindworth nun mit aller ihm eigenen Energie 
Einwand. Er argumentierte, daß die Denkſchrift Zuſtände in der 
Synode berühre und daß nur die Synode als ſolche ſich 
darüber äußern könne, ob und in wie weit die von Herrn Inſpektor 
Bauer namhaft gemachten Ausſtellungen berechtigt ſeien. Und alle von 
den Herren Profeſſoren aufgebotene Logik und die ihnen eigene Be⸗ 
redſamkeit, mit der ſie ihre Sache vertraten, ſcheiterte an Klindworth's 
Widerſpruch. Ja, als die Abſtimmung nach längerer Verhandlung 
endlich vorgenommen wurde, darüber, ob die „vorläufige Antwort“ auf 
die Denkſchrift verleſen werden ſolle, verkündete ein durch die Kirche zu 
Madiſon laut ſchallendes „Nein“ den Sieg Klindworth's über ſeine 
Gegner. Die Animoſität vieler Synodalen gegen die Herren PBro- 
feſſoren war denn auch in der auffälligſten Weiſe dadurch bemerkbar, 
daß während der erſten drei Sitzungstage jeder von ihnen geſtellte 
Antrag niedergeſtimmt wurde. Die teuren Brüder, die keine Ahnung 
von dem gegen ſie beſtehenden Verrat hatten, und die gewohnt waren, 
auf Verſammlungen bei ihren Anträgen ſtets die Majorität hinter ſich 
zu haben, wußten garnicht, wie ihnen geſchah. Und ich ſehe noch heute 
vor meinem geiſtigen Auge das Geſicht meines teuren Freundes, des 
ſeligen Dr. S. Fritſchel, wie darin Betrübnis und Ueberraſchung ſich 
um die Herrſchaft jedesmal ſtritten, wenn ſeine Anträge niedergeſtimmt 
wurden. 

Dies war nun der Fall an den erſten drei Sitzungstagen bei den 
Verhandlungen über die Frage: „Ob die Synode reſp. deren Leiter 
ihren kirchlichen Standpunkt nach der Meinung der Väter in Deutſch⸗ 
land geändert hätten.“ Dabei gab es allerlei Heiteres wie Un⸗ 
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erquickliches. Paſtor Kleinlein, der von ſeinem Freunde und Quartier⸗ 
genoſſen Klindworth gut inſtruiert war, ſchwang in ſeiner Hand den 
miſſouriſchen „Lutheraner“, in dem Profeſſor Schmidt nach ſeiner 
Meinung es unwiderleglich bewieſen hatte, die Jowa⸗Synode habe 
ihren Standpunkt geändert, leugne dies unehrenhafter Weiſe aber ab. 
Er (Kleinlein) marterte nun die Verſammlung mit Wiedergabe un⸗ 
verdauter miſſouriſcher Brocken, bis es gelang, ihn von ſeinem Irrtum 
zu überzeugen. Aber wenn er ſeinem Herrn und Meiſter Klindworth 
ſeine Sinnesänderung berichtete, ſo wurde er von ihm nur als Schwach⸗ 
kopf bezeichnet und belächelt, und während Klindworth es für gut 
befand, ſich von den Verhandlungen zurückzuziehen, mußte Kleinlein ſich 
doggenartig wieder und wieder auf die Profeſſoren mit den oft wider⸗ 
legten Anſchuldigungen ſtürzen. Der Verſammlung wurde dies 
Gebahren zuletzt ſo gründlich zuwider, daß ein vielſtimmiger Ruf 
„Schluß“ erfolgte, ſobald Kleinlein nur mit Hinweis auf ſeinen 
Gewährsmann, Profeſſor Schmidt, zu reden anfing. — 

Nicht viel beſſer erging es in dieſem Stück dem alten Paſtor 
Schieferdecker, den unſere Synode vor Jahren ſozuſagen von der 
Straße, wohin die Miſſourier durch Acht und Bann ihn ſeinerzeit 
geworfen hatten, in ihre Mitte aufgenommen, ihm guten Namen, Amt 
und Brot gegeben hatte und der nun wieder von der Richtigkeit der 
miſſouriſchen Theologie überzeugt, dieſelbe bei uns zu vertreten und ihr 
in unſerer Mitte Raum zu verſchaffen ſuchte. Er langweilte die Ver⸗ 
ſammlung durch ellenlange Vorträge über das Thema, daß der Papſt 
der alleinige Antichriſt ſei, was er ſogar aus 2. Theſſ. 2 zu beweiſen 
verſuchte. Auch ihm ſchnitten zuletzt Rufe: „Schluß, Schluß“ das 
Wort ab. 

Als das Zünglein der Wage gegen Ende des dritten Sitzungstages 
anfing, ſich gegen Klindworth's Partei zu neigen, verſuchte derſelbe noch 
einmal ſeine Streitkräfte enger um ſich zu ſcharen. Einer Einladung, 
an einem Abend in Klindworth's Quartier zu kommen, die an mich 
erging, folgte ich, erwartungsvoll, ob eine neue Parole ausgegeben 
werden ſolle. Bald nach meinem Eintreffen, füllte das Zimmer ſich 
mit erklärten Anhängern der Klindworthiſchen Partei, und ich merkte 
bald, daß es ſich hier um eine Verſtändigung über die mehrfach ver⸗ 
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handelten Streitpunkte handele. Klindworth machte dann etliche 
einleitende Bemerkungen, und mir wurde die Ehre eines Moderators 
zuerteilt. 

Paſtor Schieferdecker redete zuerſt und wies darauf hin, daß der 
Standpunkt der Miſſouri⸗Synode in den fog. eschatologiſchen Fragen 
der allein richtige ſei, denn er ſtimme mit der Schrift und den Symbolen 
völlig überein. Auf dieſen Standpunkt müßte auch die Jowa-Synode 
ſich ſtellen, wenn ſie auf den Namen einer lutheriſchen Synode Anſpruch 
erheben wolle. Ein anderer Redner wollte nicht ganz ſo exkluſiv ſein 
als Schieferdecker. Er meinte, obwohl er die miſſouriſche Auffaſſung 
von den letzten Dingen für ſeine Perſon teile und der gegneriſchen keine 
„Berechtigung“ in der lutheriſchen Kirche zuerkenne, wolle er ihr jedoch 
„Duldung“ geſtatten. Man ſolle diejenigen, die die antimiſſouriſche 
Anſchauung vertreten, in der Synode als „ſchwache Brüder“ tragen. 
Hiergegen erhob ſich nun ein energiſcher Proteſt ſeitens der anweſenden 
in der Wolle gefärbten Jowaer. Sie verwahrten ſich dagegen, mit 
ihrer aus Gottes Wort gewonnenen Ueberzeugung in der Synode nur 
„geduldet“ zu werden: ſie beanſpruchten volle Berechtigung ihres 
Standpunktes innerhalb der Synode, ſie lehnten die zweifelhafte Ehre, 
als „ſchwache Brüder“ getragen zu werden, ganz entſchieden ab. — Die 
Verſammlung verlief für die Klindworthiſche Partei gänzlich reſultatlos 
und ſchon am nächſten Sitzungstage änderte ſich die Situation. Viele 
Paſtoren der Synode, die, unbekannt mit den Zielen der Klind— 
worthiſchen Partei, ſich aus gewiſſen Gründen zu ihr gehalten hatten, 
fanden inzwiſchen aus, wohin man ſtrebte, und waren nicht gewillt, ſich 
zu Werkzeugen gewiſſenloſer Intriguanten herzugeben. So kam es 
denn, daß am vierten Sitzungstage nach gründlicher Verhandlung die 
auf Seite 141 der „Geſchichte unſerer Synode“ abgedruckten Sätze mit 
großer Mehrheit angenommen wurden, und damit war die Gefahr für 
unſere liebe Synode, zerriſſen zu werden, diesmal durch Gottes Gnade 
beſeitigt. 

Die miſſouriſch⸗geſinnten Paſtoren reichten ihre Proteſte ein und 
traten aus. Klindworth, als er ſahe, daß er keinen Einfluß mehr auf 
die Verſammlung ausüben konnte, verließ dieſelbe lange vor Schluß, 
indem er auf ſie als eine „Räuberſynode“ ſchalt. 
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Miſſouriſcherſeits hatte man, geſtützt auf allerlei irreführende 
Berichte aus unſerer Mitte, ziemlich ſicher die Auflöſung unſerer 
Synode erwartet und in der Perſon des Paſtor Allwardt einen 
beſonderen Berichterſtatter geſchickt, der ſich denn in ſeinem Bericht 
euphemiſtiſch einen „Augen⸗ und Ohrenzeugen“ nannte. Gottlob! 
wurde unſeren Gegnern dieſer Triumph nicht zu teil. 

Nach Schluß der Synode verſammtelten wir alle, die wir zu 
unſerer lieben Synode in unentwegter Treue hielten, uns abends in der 
Reſtauration des Herrn Ramthun zu trauter Unterhaltung, und dann 
zog ein jeder ſeine Straße dankbar und fröhlich. 


Anſer Lehrerſeminar. 


Nachdem es ſich herausgeſtellt hatte, daß das Waiſenhaus zu 
Andrew, Jowa, kein angemeſſener Platz für die obige Anſtalt war, 
handelte es ſich darum, die Wiege, in der ſie damals noch lag, an einen 
paſſenderen Ort zu ſtellen. Im Frühjahr 1879 teilte Paſtor L. 
Zeilinger, damals an Rock Creek, Mitchell County, Jowa, dem 
Präſidium mit, daß man vielleicht das im Städtchen Mitchell befindliche 
leerſtehende alte Gerichtsgebäude für unſere Zwecke bekommen könne. — 
Ich wurde nun beauftragt, an Ort und Stelle zu gehen und weitere 
Erkundigungen einzuziehen. Vor einer ziemlich gut beſuchten Ver⸗ 
ſammlung von Bürgern der Stadt, entledigte ich mich meines Auftrages 
betreffs der Wünſche und Bedürfniſſe unſeres Lehrerſeminars. Ein 
dort wohnhafter, deutſcher Advokat, der ſich für die Sache 
ſehr intereſſierte, hielt eine begeiſternde Rede und malte den 
Anweſenden die durch die projektierte Verlegung unſeres Lehrer⸗ 
ſeminars nach Mitchell dieſer Stadt hieraus erwachſenden Vorteile in 
den ſchillerndſten Farben und lieferte ein Zukunftsbild von großem 
Fremdenverkehr in Mitchell, die dadurch bedingte Errichtung von 
großartigen Hotels, von rollenden Omnibuſſen u. ſ. w., wie die 
lebhafteſte Phantaſie es kaum großartiger hervorzubringen vermochte. 

Ich war ehrlich genug, den Herrn die damalige geringe Zahl 
unſerer Seminariſten (ſechs) zu ſagen und fügte hinzu, daß wir aller⸗ 
dings auf baldige Zunahme derſelben hofften. 
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Das Reſultat der Verhandlung war, daß man mir verſprach, eine 
Abſtimmung über dieſe Angelegenheit vornehmen zu wollen, die dann 
auch erfolgte und darin reſultierte, daß die Stadt Mitchell unſerer 
Synode ihr altes Gerichtsgebäude anbot. 

Da die Einrichtung des Lehrerſeminars in Andrew aber nur eine 
private, proviſoriſche war und erſt bei der im Juni 1879 in Maxfield 
tagenden Synodalverſammlung geregelt werden mußte, jo konnte ſelbſt— 
verſtändlich erſt der gedachten Verſammlung die in Rede ſtehende 
Offerte vorgelegt werden. 

Das geſchah denn auch und es erſchien vor der Synode eine 
Delegation von Mitchell mit dem vorerwähnten Advokaten an der 
Spitze, der dann auch zur Förderung ſeiner Sache eine ſchwung volle 
Rede hielt. Aber auch der Delegat der Gemeinde zu Andrew brach 
eine Lanze für ſeine Stadt, die mit einer Offerte zur Einrichtung des 
Lehrerſeminars in ihrer Mitte in Mitbewerb trat. Die Verhand— 
lungen über pro und contra Mitchell und Andrew führten zu einer 
ziemlich erregten Debatte, in der der liebe Bruder von Andrew und ich 
inſonderheit uns gegenſätzlich gegenüberſtanden, ohne jedoch perſönlich 
zu werden. Dies wußte aber irgend ein Spaßvogel in folgender Weiſe 
auszunützen. In der Mittagspauſe nämlich ſagte einer zu mir: „Der 
Delegat von Andrew hat ſchlimme Kopfſchmerzen und wünſcht etwas 
Medizin“. Ich war im Augenblick von einer ganzen Anzahl von 
Synodalen umringt, die die verſchiedenſten Anliegen hatten, und als 
ich alle befriedigt hatte, war mir mein Freund von Andrew mit ſeinen 
Kopfſchmerzen aus dem Gedächtnis entſchwunden. Als nun die 
Nachmittagsſitzung begann, kam ich zufällig gerade neben ihm zu ſitzen 
und ſofort fiel mir mein Verſäumnis wieder ein. Ich entſchuldigte 
mich nun deswegen, fragte ihn teilnehmend nach ſeinem Befinden und 
ob die Kopfſchmerzen nachgelaſſen hätten, erbot mich auch, ihm, wenn 
nötig, etwas Arznei zu holen. Da nun der liebe Mann gar keine 
Kopfſchmerzenzgehabt und auch niemand beauftragt hatte, ihm von mir 
Arznei zu beſorgen, ſo glaubte er, ich wollte ihn zum beſten haben und 
gab mir einen ziemlich unſanften Beſcheid; er begriff dann aber nach 
erhaltener Aufklärung ſchnell die Situation und beruhigte ſich. 

Inzwiſchen war ein Komitee nach Mitchell geſchickt, um der 
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Synode einen eingehenden Bericht über Zuſtand und Lage des 
offerierten Gebäudes zu erſtatten. Als über denſelben weiter ver⸗ 
handelt werden ſollte, traf Herr Heinrich Bödecker von Waverly ein, 
um der Verſammlung mitzuteilen, dieſelbe möge wegen Verlegung des 
Lehrerſeminars nicht eher endgültig beſchließen, bis die Stadt Waverly 
auch eine Offerte vorgelegt hätte. Die Synode ſetzte nun ein Komitee 
ein, das über Annahme oder Verwerfung der Offerten von Andrew, 
Mitchell und Waverly endgültig zu entſcheiden hatte. Dasſelbe trat im 
Juli 1879 in Cedar Falls zuſammen, und entſchied ſich nach ein⸗ 
gehender Beratung für Waverly, wo man uns $4,000 zugeſichert hatte. 
Zwar war die Offerte von Andrew nach einer Seite hin wertvoller, 
aber das Komitee glaubte Waverly den Vorzug geben zu müſſen, weil 
in der Nähe desſelben eine ganze Anzahl von Gemeinden ſich befänden, 
von denen man annehmen konnte, daß ſie ſich der Verſorgung unſerer 
Anſtalt mit Lebensmitteln annehmen würden, eine Vorausſetzung, die 
ſich ſpäter auch verwirklichte. 

Die obgedachten $4,000 waren in Waverly nahezu gezeichnet, als 
ſich herausſtellte, daß man in der Ueberſchrift der Subſkriptionsliſte 
eine Beſtimmung aufgenommen hatte, die wir ſchlechterdings nicht 
annehmen konnten. Es wurde nun eine andere Liſte aufgelegt, aber 
das Waverly Komitee erklärte, daß es jetzt nicht mehr als $1,800 
bekommen könne. Da nun das Lehrerſeminar inzwiſchen bereits nach 
Waverly übergeſiedelt und mietweiſe dort untergebracht war, ſo blieb 
uns nichts anders übrig, als die Subſkriptionen in die eignen Hände zu 
nehmen. Der damalige Profeſſor Eichler und ich waren deshalb 
eifrig bemüht, die fehlenden $2,200 aufzutreiben, allein der Erfolg 
nach allen gemachten Anſtrengungen war, daß wir nur etwa $3,000 auf 
unſere Liſte bekamen. 

Wir hätten nun mittelſt dieſer Summe Wohl ein damals zweck⸗ 
entſprechendes Seminargebäude aufführen können, wenn die Sub⸗ 
ſkriptionsliſte nicht die Beſtimmung enthalten hätte, daß das Gebäude 
40 bei 60 groß und mit drei Stockwerken von Backſteinen aufgeführt 
werden ſolle. Hierdurch waren wir gezwungen, bei Entgegennahme von 
Kontrakten die Pläne und Spezifikation demgemäß zu entwerfen und 
auszulegen. Aber wer beſchreibt unſere Verlegenheit, als wir beim 
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Oeffnen der eingelaufenen Angebote fanden, daß das niedrigſte derſelben 
faſt noch einmal ſo hoch war, als die uns zu Gebote ſtehende Summe. 
Dazu kam, daß die Bauunternehmer, die ihresteils Bürgſchaft zu hohen 
Beträgen für kontraktmäßige Ausführung ihrer Arbeit zu geben hatten, 
von uns ebenfalls verlangten, daß auch wir ihnen ausreichende Biirg- 
ſchaft für pünktliche Zahlung der vereinbarten Baugelder gaben. Wer 
aber von uns war imſtande dies zu tun? Da blieb nichts anderes 
übrig, als den Plan, den ganzen Bau kontraktlich auszugeben, fallen 
zu laſſen. 

Aber was nun tun? Es war nur von zwei Wegen einer zu 
wählen: entweder den Bau eines Lehrerſeminars in Waverly ganz auf— 
zugeben, oder ihn nach den in der Subſkriptionsliſte ſtipulierten Größen- 
verhältniſſen aufzuführen und das Innere nur ſoweit einzurichten, als 
das gegenwärtige Bedürfnis es erforderte, was nach Abſchätzung von 
Sachverſtändigen etwa $4,000 koſten würde. 

Herr Präſes, Seminardirektor Großmann, entſchied ſich für 
Einſchlagen des letzteren Weges, und da eine Bürgſchaft einem Bau— 
kontraktor gegenüber nicht geleiſtet werden konnte, ſo wurde das 
Baumaterial auf eigene Rechnung beſchafft, die Arbeit auf beſtimmten 
Tagelohn ausgegeben und im Frühjahr 1880 mit dem Bau begonnen. 

Nachdem das Gebäude aufgeführt und unter Dach gebracht worden 
war, ſtellte ſich aber ſchon zu unſerem nicht geringen Leidweſen heraus, 
daß die veranſchlagte Summe, ſelbſt wenn das dritte Stockwerk innen 
unvollendet blieb, viel zu niedrig gegriffen war. Die vorhandenen 
Mittel waren bald erſchöpft, und es mußten größere Summen auf der 
Bank mit entſprechenden Zinſen geborgt werden. Dadurch wurde die 
Schuld ſelbſtverſtändlich erhöht und belief ſich im Winter von 1881 
bereits auf nahezu 87,000. 

Die brennende Frage: „Woher henner wir Geld, um dieſe Schuld 
zu decken“, wurde von uns viel und gründlich erörtert. Das Reſultat 
war ſtets das Gleiche: „Es muß kollektiert werden“. Freunde unſerer 
Anſtalt in Waverly, engliſcher Zunge, rieten, ich möchte nach Des 
Moines reiſen und den dort im Winter verſammelten Herrn Legis— 
latoren unſer Werk und die damit verbundene Not vorſtellen. Mein 
ſeliger Schwiegervater, Herr Präſes Großmann, übernahm meinen 
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Konfirmandenunterricht, und ich reiſte nach Des Moines. Doch hatten 
meine eifrigen Bemühungen dort keinen Erfolg; man vertröſtete mich 
meiſtens mit Verſprechungen, die ſich ſpäter als leere erwieſen, und 
wenn ich nicht während meines viertägigen Aufenthalts in Des Moines 
die Gaſtfreundſchaft des Herrn H. Hahnen genoſſen hätte (dem ich hier 
nochmals herzlich danke), dann hätte meine Kaſſe ein Defizit 
aufgewieſen. 

Es wurden nun von mir erneute Anſtrengungen in und bei 
Waverly gemacht, Gelder für die Seminarſchuld zu kollektieren, doch 
konnten mit dem Ertrag nur die aufgelaufenen Zinſen notdürftig 
gedeckt werden. | 

Eine weitere Kollektenreiſe machte der zweitälteſte Sohn des 
Herrn Präſes Großmann, der damalige cand. theol. Gottlob A. 
Großmann, die ſich auf das nördliche Jowa, Nebraska, Wisconſin und 
Illinois erſtrekte, doch konnte die Schuld auch mit der hiedurch 
gewonnenen Summe von ungefähr $1,000 lange nicht gedeckt werden. 

Das war der Stand der Dinge, als die in Dubuque 1882 tagende 
Synodalverſammlung über die Uebernahme des Seminars zu beraten 
hatte. Leider kam es dabei zu unerquicklichen Verhandlungen und 
peinlichen Auftritten, worauf ſchließlich die Synode die Uebernahme des 
Lehrerſeminars um der obwaltenden Umſtände willen ablehnte. 

Es iſt denkbar, daß dies alles auf Herrn Präſes Großmann, den 
die volle Verantwortung hiefür traf, einen tief betrübenden Eindruck 
machte, wodurch ihm zunächſt alle Freudigkeit an ſeiner Arbeit geraubt 
und der Grund zu einer ſpäteren, heftigen Erkrankung gelegt wurde. 
Er war aber feſt entſchloſſen, lieber alles daran zu ſetzen, als die 
Intereſſen der Synode zu ſchädigen. 

Zunächſt machte er ſich ſelber auf eine Kollektenreiſe; aber bet 
ſeinem Herzleiden war er den damit verbundenen Strapazen nicht 
gewachſen; auch lag das Kollektieren von Geldern außerhalb ſeiner 
Veranlagung, ſomit hatte er keinen beſonderen Erfolg zu verzeichnen. 

Auf ſeinen Wunſch machte ich im Oktober 1882 mich wieder auf 
die Reiſe und kollektierte in mehreren Stadt- und Landgemeinden des 
ſüdweſtlichen Jowa mit gutem Erfolg. In Jowa City z. B. bekam 
ich $50, in Ottumwa, meinem früheren Wohnort, $100 und in der 
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Gemeinde bei Hedrick ungefähr $70. Im ganzen erhielt ich die 
Summa von etwa $300. 

Das half uns wieder aus mancherlei Verlegenheiten. Es fehlte 
auch nicht an Mithilfe ſeitens der Nachbargemeinden. So ſteuerte 
3. B. die Maxfield⸗Gemeinde ungefähr $1,000 zu der in Rede ſtehenden 
Schuldentilgung bei, wozu die verwitwete Frau Paſtor Sch . .. eine 
Reihe von Jahren die ihr aus der Pfarrwitwenkaſſe zuſtehende 
Penſion überwies, was zu ihrem ehrenden Gedächtnis hier nicht 
unerwähnt bleiben ſoll. 

Bei der in 1885 tagenden Synode ergab die Abrechnung noch ein 
Defizit von etwa $2,000. Die Synode übernahm dann die Anſtalt, 
und es dauerte nicht lange bis dank der Opferwilligkeit eines werten 
Freundes unſeres Lehrerſeminars die Schuld ganz gedeckt wurde, 
wofür dem Herrn hiermit nochmals herzlich gedankt ſei. 

Die jüngeren Glieder der Synode mögen aus dem Vorſtehenden 
erſehen, welche Nöten und Schwierigkeiten bei der Gründung unſeres 
Lehrerſeminars zu überwinden waren. 


Anſere Kränzchen. 

Es erſcheint mir angemeſſen, auch dieſer von uns Paſtoren in 
Bremer County geſchaffenen Einrichtung, die ſich als ſegensreich 
erwieſen hat, hier in Kürze zu gedenken. 

Da wir der Mehrzahl nach in nicht allzu großer Entfernung von 
einander wohnten, ſo war das häufigere Zuſammenkommen nicht ſehr 
erſchwert. Es lag uns aber daran, unſer Zuſammenſein möglichſt 
nutzbringend für uns zu machen. Demgemäß richteten wir die Kränz⸗ 
chen ein, die bald nach Pfingſten jeden Jahres begannen und ſich bis 
in den Herbſt hinein ausdehnten. Die angenommene Konſtitution 
lautete wie folgt: 

§ 1. Der Name ſoll ſein: Paſtoren- und Lehrer-Kränzchen von 
Bremer County. 

§ 2. Das Kränzchen hat den Zweck, den familiären und amts⸗ 
brüderlichen Verkehr ſeiner Glieder zu pflegen und zu fördern. 
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§ 3. Die Verſammlungen werden im Laufe des Sommers in 
beliebigen Zwiſchenräumen gehalten, und alle Glieder ſollen ſich 
befleißigen, bis ſpäteſtens halbzwölf Uhr morgens zur Stelle zu ſein. 

§ 4. Die Vormittagszeit ſoll in der Regel der freien Unterhaltung 
gewidmet ſein, während am Nachmittag von zwei bis vier Uhr die 
Debatten ſtattfinden, an denen auch die weiblichen Glieder ſich be- 
teiligen dürfen. 

§ 5. Kein Gebiet fol bei den ſtattfindenden Debatten aus⸗ 
geſchloſſen ſein. Ausgeſchloſſen ſollen aber alle Beſprechungen ſein, 
die vermeintliche oder wirkliche Vergehen von Gliedern in ihrem 
amtlichen oder privaten Leben zur Vorausſetzung haben. 

§ 6. Als Moderator bei den Debatten fungiert der jeweilige 
Hauswirt. 

§ 7. Der auf fünf Jahre zu erwählende Sekretär nimmt die 
Präſenzliſte der Glieder auf und führt ein kurzgefaßtes Protokoll bei 
den Debatten. 5 

§ 8. Ein Opfer für wohltätige Zwecke, deſſen Verwendung von 
den Gliedern am Schluſſe der Saiſon zu beſtimmen iſt, wird von einer 
jährlich zu erwählenden Kaſſenführerin bei jedem Kränzchen erhoben. 

§ 9. Die Art und Weiſe der Bewirtung der Kränzchenglieder 
wird dem Ermeſſen des jeweiligen Wirtes und ſeiner Hausehre über⸗ 
laſſen; jedoch wird ſeitens des Kränzchens gewünſcht, daß man ſich 
dabei größtmöglicher Einfachheit befleißige. 

§ 10. Glieder des Kränzchens können auch ſolche Paſtoren oder 
Lehrer werden, die in den an Bremer County angrenzenden Counties 
wohnen. a 

* * * 

Im Sommer 1877 fand in Maxfield das erſte Kränzchen ſtatt 
und wurden dieſelben zweiundzwanzig Jahre lang bis zu meinem 1899 
erfolgten Weggang von dort prompt gehalten. Auch aus den 
benachbarten Counties: Blackhawk, Fayette und Buchanan ſchloſſen ſich 
uns Amtsbrüder an, wodurch etliche genötigt waren, zuweilen einen 
Weg von zwanzig bis dreißig Meilen zum Kränzchen zurückzulegen, was 
indeſſen dem Beſuch keinen Abtrag tat. 
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Es war fürwahr eine ſchöne Beit lieblichen, brüderlichen und 
geſegneten Verkehrs, des wir alle ſamt unſeren Familien uns erfreuten 
und deſſen wir uns auch jetzt noch gerne erinnern. 


Eine Inſpektionstour in Nebraska. 


Der ſelige Herr Präſes Großmann hatte beſonders für unſere 
Miſſionsarbeit in Nebraska ein recht warmes Herz, weil er von der 
Vorausſetzung ausging, unſere Synode hätte hier vor allem ein großes 
Feld ihrer Tätigkeit und räumlichen Ausdehnung.“ Da ihm nun 
daran lag, einen klaren Einblick in die Arbeit der Brüder, die in der 
Miſſionsarbeit dort ſtanden, zu bekommen, ſo beauftragte er mich, im 
Dezember 1879 das Miſſionsfeld in Nebraska zu inſpizieren. 

Ich begab mich zunächſt zu Paſtor Hempeler, dem nachmaligen 
Präſes des weſtlichen Diſtrikts, der vierzehn Meilen ſüdwärts von 
Syracuſe eine Gemeinde bediente. Ich mußte für ihn eine Beerdigung 
halten: die Predigt und auch die Feier auf dem Gottesacker. Er gab 
mir ſeine Agende, vergaß aber, mir zu ſagen, daß in derſelben gerade 
das Blatt fehlte, was ich am Grabe nötig hatte, wodurch ich faſt in 
große Verlegenheit geraten wäre. Ich mußte das Fehlende durch mein 
Gedächtnis erſetzen. 

Am Sonntag darauf predigte ich in Syracuſe im Schulhauſe. 
Dort wünſchte man ſehnſüchtig einen Paſtor und glaubte, daß ich 
dorthin kommen wolle. 

Am anderen Tage fuhr Bruder Hempeler mit mir zu Paſtor 
Seyler in Hanover, bei dem ich ae und zwar am Abend einen Gottes- 
dienſt hielt. 

Wir reiſten nun ſelbdritt nach Cladonia, wo damals ein alter 
Paſtor Namens Klockemeier ſtand. Auf der Reiſe dorthin ging es 
über eine große Prairie, und Bruder Seyler konnte ſein unter den 
Indianern ausgebildetes Talent des Pfadſuchens zu unſerem Nutzen 


* Bekanntlich ſiedelte er ſelbſt nach kaum überſtandener ſchwerer Krankheit im Jahre 
1882 nach Nebraska über und miſſionierte eine zeitlang in und bei Grand Island. 
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verwenden. Bei Paſtor Klockemeier mußte ich abends predigen und 
eine Gemeindeverſammlung halten, da die Gemeinde den Rücktritt des 
Paſtors Klockemeier und andere Verſorgung wünſchte. 

Unter den Nebraska Brüdern entwickelte damals Paſtor Seyler 
die regſte Miſſionstätigkeit und hatte er in der Gegend von Beatrice 
mehrere zum Teil bedeutende Plätze occupiert. Auch hoffte er ein 
Eiſenbahnſtädtchen, Fairbury, von h man ſich an ihn gewandt 
hatte, für uns zu gewinnen. 

Ich reiſte nun nach Kearney City, wo ich mit Ex-Paſtor Haſt 
zuſammentraf, der mich freundlichſt nach Minden fuhr, achtzehn Meilen 
von Kearney City, wo ich eine Gemeinde von recht wackeren Leuten 
traf, denen ich auch predigte. Sie ſtanden im Begriff, ſich mit einer 
vierzig Familien ſtarken Gemeinde, die fünfzehn Meilen von Minden 
entfernt war, zu verbinden und dann einen Paſtor zu berufen. Zu dem 
Zweck wollten ſie vierzig Acker Pfarrland kaufen und darauf ein Raſen⸗ 
haus für Pfarrwohnung bauen. Raſenhäuſer dienten den Anſiedlern 
dort ausſchließlich zur Wohnung; ſie waren zumeiſt ſehr nett und 
wohnlich eingerichtet. Nur der Floh, mit Verlaub, deſſen Herd das 
Buffalogras des Raſens iſt, muß als läſtige Zugabe bezeichnet werden. 
Wehe inſonderheit dem Neuangekommenen! Um ſeine Nachtruhe iſt's 
geſchehen. 

Zweiundzwanzig Meilen ſüdwärts von Minden, wo damals mein 
lieber Schwager G. Amman wohnte, verſuchte ich in einem Oſtfrieſen⸗ 
Settlement zu predigen, allein man konnte die Leute in der Woche der 
Feldarbeit wegen nicht zuſammen bekommen. 

Bruder Haſt fuhr mich dann wieder zurück nach Kearney City, wo 
ich von dort per Bahn durch Browns ville reiſte, in deſſen Nähe Paſtor 
Rehwoldt eine Gemeinde bediente, in der ich am zweiten Adventſonntage 
predigte, und mich alsdann auf den Heimweg machte. f 

Ich hatte in ungefähr zehn Tagen 237 Meilen per Fuhrwerk und 
452 Meilen per Bahn im Staate Nebraska zurückgelegt, dabei neun 
Plätze beſucht und an ſechs Plätzen gepredigt. Außer Paſtor Freitag, 
zu dem die Verbindung ungünſtig war, den ich aber doch auch anderswo 
perſönlich traf, hatte ich ſämtliche Paſtoren unſerer Synode, die damals 
in Nebraska in der Arbeit ſtanden, beſucht. Ich konnte dem Präſidium 
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berichten, daß fic) in Nebraska für unſere Synode ein großes viel- 
verſprechendes Arbeitsfeld auftut. Nur fehlt es an tüchtigen und 
rührigen Arbeitern. Die Zahl derer, die ſich damals in die Arbeit 
teilten, belief ſich auf fünf. Die Brüder ſagten, was hilft uns alles 
Miſſionieren, wenn man uns nachher keine Leute oder nicht die rechten 
ſendet. Da kommen denn ſchließlich andere Synoden und ſetzen ſich in 
die von uns bereiteten Neſter. — 

Wenn man jetzt den Parochialbericht des weſtlichen Diſtrikts zur 
Hand nimmt, zu dem unſere Paſtoren in Nebraska gehören, dann zählt 
man gottlob! etliche und vierzig Paſtoren, die in jenem Staat eine 
geſegnete Miſſionstätigkeit entwickeln und ungefähr achtzig Gemeinden 
paſtorieren. Möge ſich ihre Zahl bald verdoppeln! 


Allerlei Reiſereminiszenſen. 


In der Mitte der ſechsziger Jahre war eine Paſtoralkonferenz 
nach McGregor, Jowa, anberaumt. Ich hätte von Dubuque per 
Dampfer dorthin reiſen können, zog es aber vor, über St. Sebald 
meinen Weg zu nehmen, um gleichzeitig hier einen Familienbeſuch 
abſtatten zu können. Ich rechnete darauf, mit meinem lieben 
Schwiegervater, der ja Pferd und Buggy beſaß, die Reiſe fortſetzen zu 
können. Derſelbe hatte indeſſen bereits den Herren Profeſſoren 
Fritſchel verſprochen, ſie mitzunehmen. Das waren nun wohl der 
Paſſagiere für ein einſitziges Fuhrwerk genug, ſodaß für mich kaum 
noch Platz übrig blieb. Dazu meldete ſich inzwiſchen noch ein anderer 
Bruder, Paſtor H. Brückner, zur Mitfahrt an. Mein lieber Schwieger- 
vater wußte ſich aber auch hier zu helfen, wie er denn ſonſtige derartige 
Schwierigkeiten leicht zu überwinden verſtand. Während er mit den 
Herren Profeſſoren (natürlich nicht ohne große Unbequemlichkeit der 
Beteiligten) den Buggyſitz einnahm, wurde für Bruder Brückner und 
mich ein Brett über den kurzen Vorſprung des hinteren Teils des Buggy⸗ 
kaſtens (buggy box) gelegt, worauf wir uns rückwärts plazierten. 
Für unſere Beine gab es dabei freilich keinen Stützpunkt, die mußten 
frei zwiſchen den Hinterrädern baumeln. Dies wäre nicht ſehr 
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anſtrengend geweſen, wenn es fic) nur um eine kurze Strecke gehandelt 
hätte, allein MeGregor iſt von St. Sebald ſechsunddreißig Meilen 
entfernt, und die Landſtraße war ſehr ſtaubig. 

Wir kamen bis Mittag nach Volga City, wo wir Halt machten, 
um bei einem deutſchen Reſtauratör unſer Mittagsmahl einzunehmen. 
Derſelbe ſetzte uns von ihm ſelbſt bereitete ausgezeichnete Cervelatwurſt 
vor. Einer von uns fragte in guter Laune den Wirt, ob auch 
Trichinen in der Wurſt wären. Der gute Mann, der dies Wort wohl 
nie gehört hatte, glaubte, daß es ſich auf ein beſonders feines, zu einer 
ſchmackhaften Wurſt unbedingt gehöriges Gewürz bezöge, und erwiderte 
ohne Bedenken: „Ja, gewiß ſind Trichinen und alles darin, was in 
eine gute Wurſt gehört.“ Daß dieſe Antwort unſeren guten Humor 
beträchtlich hob, kann ſich jeder leicht denken. Derſelbe verließ uns 
auch auf der Weiterreiſe nicht, und ſo kamen wir denn glücklich, 
wenn auch mit etwas ſteif gewordenen Knochen und von Staub 
geſchwärzten Geſichtern in MeGregor an. 


* * 
* 


Als ich mich im Spätſommer des Jahres 1867 anſchickte, zu der in 
Madiſon, Wisconſin, einberufenen Synodalverſammlung zu reiſen, 
was von Dubuque (meinem damaligen Wohnort) aus zu jener Zeit am 
beſten per Dampfer nach Prairie du Chien und von dort per Bahn 
bewerkſtelligt wurde, bat mich meine liebe Frau, die einen Beſuch bei 
ihren Eltern in St. Sebald geplant hatte, ſie auf dem Dampfer bis 
McGregor mitzunehmen, von wo aus jie mit dem Fuhrwerk ihres 
Vaters die Reiſe nach St. Sebald zurückzulegen beabſichtigte. Sie 
hätte viel ſchneller per Bahn und Poſtkutſche ihr Reiſeziel erreichen 
können, allein durch die ihr von mir gemachten Beſchreibungen der 
prächtigen Ufer des Miſſiſſippi, der Annehmlichkeit einer Dampferreiſe, 
die, wie jeder Kundige gern zugeben wird, in Betreff der Gelegenheit 
zu gemütlicher Unterhaltung, der Speiſetafel, Bedienung u. ſ. w. nichts 
zu wünſchen übrig läßt, war in ihr längſt der Wunſch rege geworden, 
doch einmal wenigſtens etwas von allen dieſen Herrlichkeiten zu koſten. 
Welch' liebendes Gattenherz könnte der treuen Gattin wohl einen 
berechtigten, im Bereich der Gewährungsmöglichkeit liegenden Wunſch 
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verjagen? So ſagte denn auch ich gerne zu, um ſo mehr, als ich durch 
die Begleitung meiner lieben Frau in jeder Beziehung nur profitieren 
konnte. Unter anderem erlangte ich dadurch auf dem Dampfer Zutritt 
zu einer auf das komfortabelſte ausgeſtatteten Abteilung, die nur 
ſolchen Herren zugänglich iſt, welche in Begleitung von Damen reiſen, 
welchen Teil des Dampfbootes ich während meiner Reiſen als Jung- 
geſelle nur aus gewiſſer Entfernung hatte betrachten dürfen. Somit 
konnten wir, meine liebe Frau und ich, den Dampfer erwartungsvoll 
beſteigen. Indeſſen da das menſchliche Leben rückſichtlich ſeiner 
mancherlei Hoffnungen und Erwartungen voller Enttäuſchungen iſt, ſo 
ſollte auch uns die letztere jetzt nicht erſpart bleiben. Der Dampfer, 
deſſen Ankunftszeit in Dubuque bereits auf den Vormittag angezeigt 
war, traf des ſeichten Waſſerſtandes wegen, erſt gegen Sonnenuntergang 
ein, und es war ſchon zu ſpäter Abendſtunde, als er ſtromaufwärts 
weiter fuhr. Es wehte ein kalter Nordoſtwind und dicke Nebel lagerten 
brütend über dem Vater der Ströme. Mit der ſchönen, das Auge 
erquickenden Ausſicht war es alſo nichts und wurde es auch nichts am 
folgenden Morgen, als zum Nebel ſich ein feiner Staubregen geſellte. 
Und aus meinem erhofften Zutritte zu dem vorerwähnten Departement 
des Dampfers wurde leider auch nichts, da das Boot mit Paſſagieren 
überfüllt und jene Abteilung ausſchließlich für Damen reſerviert war. 
Bald nachdem wir an Bord des Dampfers gekommen waren, hatten 
alle Herren in den Hauptraum ſich zurückzuziehen und hier wurden für 
die große Zahl derer, die nicht in den gewöhnlichen Kojen Schlafſtätten 
finden konnten, Hängematten aufgeſchlagen, je zwei übereinander, der 
Raumerſparnis wegen. Das Schiff ſah einem Soldatenlager ähnlich 
und auf Komfort war bei den Schlafſtätten nicht im mindeſten Rückſicht 
genommen. Die Atmoſphäre war unter den Umſtänden im Schiffs- 
raum auch ſchlecht, was ich, dem eine der oberen Matten angewieſen 
war, um jo übler empfand. Wie war die Annehmllichkeit des Reiſens 
auf einem Miſſiſſippi⸗Dampfer, die ich ſonſt fo oft genoſſen hatte, jo 
plötzlich in's Gegenteil umgeſchlagen! Als ich endlich „trotzdem und 
alledem“ — wie unſer „Onkel“ L. zu ſagen pflegt, eingeſchlafen war, 
hörte ich meinen Namen rufen. Meine liebe Frau wünſchte mich zu 


ſprechen, denn der älteſte unſerer beiden Knaben war von einem 
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ſchlimmen Fieber befallen. Ich eilte zu dem Kleinen, gab meiner Frau 
die nötigen Verhaltungsmaßregeln und ſuchte ſchlaftrunken mein Lager 
wieder auf. Bei dem Verſuch indeſſen, mich über meinen Nachbar in 
der unteren Etage empor zu ſchwingen, rannte ich mit dem Kopfe ſo 
hart gegen die Stange meiner Matte, daß ich mit der ganzen Wucht 
meines Körpers auf einen vor erſteren ſtehenden Stuhl zurückſchnellte. 
Ein knatterndes Geräuſch ließ ſich in dieſem Augenblick vernehmen, und 
ich verſpürte unter mir einen durch meine Centrifugalkraft zuſammen⸗ 
gepreßten Gegenſtand. Es war der auf dem Stuhl ſtehende ſeidene 
Hut (hierzulande allgemein stove-pipe genannt) meines Nachbarn in 
der untern Hängematte. Ich erſchrack ob dieſes Ereigniſſes nicht 
wenig, doch da zu weiteren Auseinanderſetzungen und Erklärungen 
meinerſeits, ſowie eventueller Erſtattung des angerichteten Schadens 
u. ſ. w. hier weder Ort noch Zeit war, ſo ſuchte ich mein Lager auf, die 
weitere Verhandlung über dieſe Angelegenheit bis auf den Morgen 
verſchiebend. Der Eigentümer beſagten, durch mich leider ſo zuſammen⸗ 
geſeſſenen, Cylinders war durch das erwähnte eigenartige Geräuſch 
inzwiſchen erwacht und mochte beim Schein der unweit brennenden 
Lampe den beklagenswerten Zuſtand ſeiner eleganten Kopfbedeckung 
wohl ſchnell erkannt haben. Genug, ich hörte bald ein Brummen und 
Murmeln der Unzufriedenheit und gleich darauf einen kurzen dumpfen 
Krach, wie wenn jemand ein verbogenes Stück Blech in ſeine vorige 
Lage zurückzwängt, woraus ich ſchloß, daß dem zerknickten Hut, deſſen 
Endpunkte ſo plötzlich dicht zuſammengebracht waren, ſeine urſprüngliche 
Form wieder gegeben war. Als ich ſchließlich den Schlaf wieder⸗ 
gefunden hatte, hielt mich derſelbe lange über die gewohnte Zeit des 
Aufſtehens hinaus gefangen. Mein par terre logierender Reiſe⸗ 
genoſſe, den ich zuvor nicht kennen gelernt hatte, war indeſſen mit 
ſeinem verunglückten Hut bereits in dem auf dem Schiffe ſich be⸗ 
findenden Menſchenknäuel verſchwunden. Und da der Betreffende ſelbſt 
meiner nicht habhaft zu werden ſuchte, was ihm ganz leicht möglich 
geweſen wäre, ſo war mir die Gelegenheit abgeſchnitten, ihn ſchadlos 
zu halten und durfte ich zu meiner Beruhigung annehmen, daß der am 
Hute angerichtete Schaden von ſeinem Eigentümer leicht verſchmerzt 


werden konnte. * ie * 
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Das Jahr 1875 ſollte uns wieder zu einer Synodalverſammlung 
am nämlichen, vorhin erwähnten Ort, Madiſon, Wisconſin, vereinigen. 
Ich war inzwiſchen nach Maxfield übergeſiedelt, und von hier aus war 
es für eine kleine Reiſegeſellſchaft, wie wir benachbarten Paſtoren ſie 
bilden konnten, das Billigſte (worauf wir vor allem ſehen mußten), 
wenn wir per Buggy nach Weſt Union und von dort per Bahn zum 
Synodalort reiſten. Mein lieber damaliger Amtsnachbar G. B. 
lieferte in der ihm eigenen, uneigennützigen Weiſe das Buggy und ein 
Pferd, ein zweites wurde freundlichſt von Paſtor F. K., damals im 
„Kathen“ wohnhaft, zur Verfügung geſtellt. Paſtor A. von B. C. 
ſchloß ſich ſamt meinem Delegaten K. der Reiſegeſellſchaft an, die 
mich zum Roſſelenker wählte. Paſtor F. K. nahm neben mir Platz, 
die drei anderen Herren verfügten ſich auf den zweiten Sitz, was ihnen 
bei der Länge des Weges (vierzig Meilen), den wir zurückzulegen 
hatten, mancherlei Unbequemlichkeit eintrug, doch wurde ihnen dieſelbe 
durch die fröhliche Unterhaltung, die wir führten, zweifelsohne 
erleichtert. Nachdem wir ungefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt 
hatten, war es Mittag geworden, und wir machten bei einer Farm Halt, 
um den mitgenommenen Lunch zu verſpeiſen und den Pferden Raſt zu 
gönnen. Der Farmer nahm uns freundlich auf und da er ein 
intelligenter Mann war, konnten wir uns über allerlei mit ihm gut 
unterhalten. Inzwiſchen hatte es aber angefangen zu regnen und wir 
mußten unſere Reiſeeffekten, unter denen ſich auch mein Cylinder, alias 
stove pipe, befand, in einer Pappſchachtel ſorgfältig verwahrt, ins 
Haus ſchaffen. Die vorgerückte Tageszeit mahnte endlich zum Auf⸗ 
bruch. Während ich, meinem Fuhrmannsdienſt getreu, die Pferde 
vorlegte, hatten die anderen Reiſekollegen Zeit, ihre Sachen gut zu 
ordnen und ihre Plätze einzunehmen. Ich dagegen hatte meinen 
„Kram“ (wie unſere Leute hier ſagen) proviſoriſch aufs Buggy 
gebracht, um nach dem Anſpannen alles noch paſſend unterzubringen. 
Weil es aber wieder zu regnen anfing, ſo eilte ich vorwärts zu kommen, 
nahm flink die Zügel zur Hand, die Pferde zogen an, und ehe ich michs 
verſah, kam ich mit ziemlicher Wucht auf meinen Sitz herunter. Und 
in demſelben Augenblick, da höre ich wieder jenes knatternde Geräuſch, 
wie in jener Nacht auf dem Miſſiſſippi⸗Dampfer und habe wieder das 
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Gefühl wie damals von einem Gegenſtand zwiſchen meinem Zentrum 
und dem Sitzkiſſen. Im Nu habe ich die Sache unterſucht und 
gefunden, daß ich meinen auf dem Sitz ſtehen gelaſſenen Hut zuſammen⸗ 
gedrückt habe. Meine Unterſuchung und Feſtſtellung des Tatbeſtandes 
wurde aber durch ſchallendes Gelächter meiner Reiſekollegen obligat 
begleitet und wurde mir bei dieſer Gelegenheit die Wahrheit des alten 
Sprichworts: „Wer den Schaden hat, darf für den Spott nicht 
ſorgen“, recht deutlich illuſtriert. Und ich war wirklich in einer recht 
üblen Lage, denn ich hatte außer beſagtem stove pipe nur eine ziemlich 
verwitterte Mütze bei mir, mit der ich mich in der Kapitolſtadt und 
unter meinen Amtsbrüdern doch nicht gut ſehen laſſen konnte. Ich 
verſuchte durch ein einfaches Mittel aus dem Dilemma heraus zu 
kommen, nämlich meinen zerknitterten Hut dem inzwiſchen eingetretenen 
ſtrömenden Regen auszuſetzen, in der Hoffnung, damit die verdächtigen 
Falten auszuglätten. Geſagt, getan. Aber nun gab ich meinen Reiſe⸗ 
gefährten hinter mir friſchen Stoff zum Lachen und Witzreißen, die ich 
denn neben dem herabſtrömenden Regen geduldig hinzunehmen hatte. 
Daß die Geſchichte meinen lieben Gevatter G. B. ganz beſonders kitzelte 
und er über mein Malheur oder meinen komiſchen Aufzug ſich nicht ſatt 
lachen konnte, wird die nicht befremden, die ihn kennen. Aber der 
geneigte Leſer wird das Sprichwort wohl kennen: „Wer zuletzt lacht, 
lacht am Beſten“, und am Schluſſe dieſer Erzählung wird er finden, 
wie dasſelbe ſich auch in dem vorliegenden Fall bewahrheitet hat. — 
Item, ich war mit meinem Verſuch, meinen zerſeſſenen Hut durch 
diverſe ſchwere Regenſchauer zu reſtituieren, nicht glücklich. Er behielt 
nicht nur die — Form, ſondern jah infolge der Durchnäſſung dem Fell 
eines vom Waſſer triefenden Pinchers durchaus ſehr ähnlich. Wie froh 
war ich, als mein zuvorkommender Hauswirt in Madiſon, dem ich bald 
nach meiner Ankunft mein Unglück klagte, von geſchickter Hand beſagten 
von mir für inkurabel gehaltenen Hut derart in den Stand ſetzen ließ, 
daß er faſt wie neu ausſah. 

Die unvergeßliche Synodalverſammlung in Madiſon mit ihren 
ernſten Kämpfen und ihrem entſcheidenden Siege war vorüber. Noch 
zu ſpäter Nachtſtunde vor der Abreiſe trafen eine große Anzahl der 
Synodalen wie auf ein gegebenes Zeichen bei meinem verehrten Lands⸗ 
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mann R. zuſammen, der damals eine Reſtauration hielt. Wir 
verbrachten dort eine Stunde recht brüderlichen, gemütlichen Beiſammen⸗ 
ſeins. Wenn nach einer Schlacht ſich die einzelnen Truppenteile 
ſammeln, da wird mancher vermißt, ſchmerzlich vermißt, aber die 
Ueberbliebenen drücken ſich um ſo bewegter die Hand, ſchließen ſich um 
ſo feſter zuſammen. Genau ſo war es damals mit uns. Allein 
geſchieden mußte ſchließlich ſein und leerer und leerer wurde der Saal, 
je nachdem die einzelnen Bahnzüge abgingen. Zur Mitternachtsſtunde 
verließ unſer Zug das Weichbild der guten Stadt Madiſon und weil 
die Unſeren eine ſtattliche Zahl bildeten, ſo gab es in der Ticket-Office 
kein geringes Gedränge. Mich unter den Anweſenden umſehend, 
gewahre ich im Hintergrund meinen Gevatter und Reiſegefährten G. B. 
und bemerke bei der Lampe trübem Schein, daß ſein Geſicht nicht iſt 
wie „geſtern und ehegeſtern“. Teilnehmend frage ich ihn: „Was iſt 
dir? Guſtav, und warum ſiehſt du fo verdrießlich aus?“ „Ach“, — 
giebt er zur Antwort, — „ich habe da beim R. einen ſchlechten Tauſch 
gemacht. Jemand hat aus Verſehen meinen faſt neuen Cylinder 
aufgeſetzt und mir blieb ſchließlich keine Wahl, als die alte Kiffe da zu 
nehmen,“ damit deutete er auf den nach vorſündflutlichem Muſter 
zugeſchnittenen, ſein edles Haupt bedeckenden verwitterten Hut. Der 
verehrte Leſer wird es mir zu gute halten, wenn ich ihm verrate, daß 
ich mich in etwas revangierte, und meinen Freund fragte, ob er ſich 
wohl noch meines auf der Prairie bei Weſt Union zerſeſſenen Hutes 
u. ſ. w. erinnere? 
* ye * 

Im Frühjahr 1875 war die Gemeinde in Charles City prediger- 
los. Ausgangs der Woche vor dem Sonntage Jubilate wurde ich von 
dort erſucht, an gedachtem Tage dorthin zu kommen, um zwei Paare zu 
trauen. Meine liebe Frau war Wöchnerin und dazu ſehr leidend, 
ſodaß ich es nicht für geraten hielt, ſie während mehrerer Tage allein 
zu laſſen. Ich ſchrieb deshalb einen Abſagebrief, bekam aber ſogleich 
Antwort, daß ich in Ermanglung eines andern Paſtors doch ja kommen 
möchte, da jene Brautleute ſich ſonſt von einem Methodiſtenprediger 
zum großen Anſtoß für die Gemeinde trauen laſſen würden. Ich 
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ſandte nun, da wir damals wöchentlich nur einmal die Poſt bekamen, 
auch keine Telephonverbindung beſaßen, am Samstag morgen durch 
einen Farmer, der gerade nach Waverly fuhr, ein Schreiben an den 
dortigen Paſtor G., mit dem dringenden Erſuchen, unter den 
obwaltenden Umſtänden doch für mich in Charles City zu amtieren. 
Als mein Briefbote am Samstag abend von Waverly zurückkam, 
brachte er mir einen Brief von Paſtor G. mit, des Inhalts, daß 
derſelbe unter keinen Umſtänden nach Charles City reiſen könne, da er 
in einem entfernten Filiale zur ſelben Zeit Gottesdienſt angekündigt 
habe, den er abhalten müſſe. Nach ſtattgehabter Verſtändigung mit 
meiner lieben Frau, entſchloß ich mich, da ich keinen Zug von 
Waverly nach Charles City mehr nehmen konnte, die vierzig Meilen 
dorthin per Achſe in der Nacht zurückzulegen. Ich kam zu ſpäter 
Abendſtunde nach Waverly und bewog Herrn Heinrich Bödecker, ein 
früheres Gemeindeglied, der ein Geſpann Pferde beſaß, mit mir die 
Weiterreiſe anzutreten. Es war eine dunkle Nacht und die Wege, wie 
es hier im April gewöhnlich der Fall iſt, recht ſchlecht. Somit ging 
unſere Fahrt nur langſam von ſtatten. In der Morgendämmerung 
kamen wir nach Naſhua, wo wir einkehrten, um ein Frühſtück ein⸗ 
zunehmen. Eine Stunde vor Beginn des Gottes dienſtes ſtieg ich beim 
Hauſe des Herrn C. H. Hoffmann, mit dem ich korreſpondiert hatte 
und dem das Wohl der Charles City Gemeinde ſtets ſehr am Herzen 
lag, mit dankbarem und zufriedenem Herzen über die glückliche 
Erreichung des Reiſeziels ab. Ich hoffte, den lieben Bruder, der nun 
ſchon lange unter den Seligen weilt, zu überraſchen, indeſſen wurde ich 
durch die Mitteilung der Frau Hoffmann zunächſt am meiſten über⸗ 
raſcht, daß nämlich ihren lieben Mann, da keine Nachricht von mir 
eingetroffen wäre, die Sorge, auf alle Fälle einen Paſtor zur Stelle zu 
haben, veranlaßt habe, mittelſt eines hand car (wie ihn die Bahn⸗ 
arbeiter gebrauchen) ſich in der Frühe des Morgens nach dem zwanzig 
Meilen entfernten New Hampton mit etlichen Freunden auf den Weg 
zu machen, um Paſtor Wachtel hieher zu holen. So leid mir die 
unnötige Kraftanſtrengung, die jene machten, auch tat, ſo war ja daran 
nichts zu ändern; ſelbſt eine Depeſche nach New Hampton wäre zu 
ſpät gekommen. Ich begab mich um zehn Uhr zur Kirche, wo ich eine 
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große Verſammlung vorfand, und als ich gerade die Predigt begonnen 
hatte, betrat mein ſeliger Freund, Paſtor Wachtel, die Kirche, nicht 
wenig erſtaunt, mich auf der Kanzel zu ſehen. Er erzählte mir dann 
ſpäter, wie er auf zwei Plätzen hätte predigen müſſen, allein auf die 
beweglichen Vorſtellungen des Herrn Hoffmann ſich zur Fahrt auf dem 
hand car entſchloſſen habe, nicht ahnend, daß es mir möglich geweſen 
wäre, herzukommen. Indeſſen wenn auch wir, der ſelige Paſtor 
Wachtel und ich unter zum Teil ſehr ſchwierigen Verhältniſſen an Ort 
und Stelle waren, ſo wurde die Mühe doch dadurch reichlich auf— 
gewogen, daß alles in Charles City nach Wunſch verlief und die 
Gemeinde vor einer großen Blamage und daraus ſicher reſultierenden 
Wirren bewahrt wurde. 

Nachdem wir, mein Fuhrmann und ich, erhaltener Einladung 
zufolge, uns beim Hochzeitsmahle eingeſtellt hatten, begaben wir uns 
nachmittags auf die Heimreiſe, erquickten uns in Naſhua durch einen 
guten Schlaf und kamen dann in Waverly morgens ſo zeitig an, daß 
ich noch gegen Mittag in Maxfield eintreffen konnte. Der Herr hatte 
mit ſeiner ſchützenden Hand über meinen Lieben gewaltet, ſodaß der 
Zuſtand meiner lieben Frau beſſer war, als zur Zeit meiner Abreiſe. 
Und meine Gemeinde war durch den damals bei mir weilenden 
Kandidaten W. Adix gut verſorgt worden. 


*. 
1 * 


Bei jeder Paſtoralkonferenz gilt die Entſchuldigung eines 
abweſenden Amtsbruders, daß er an dem zweiten Konferenztage 
(gewöhnlich einem Donnerstag) eine Trauung vorzunehmen habe. 
Ich mochte dieſen Grund nicht geltend machen, auch wenn ich es mit 
dem beſten Gewiſſen hätte tun können. Aus dieſem Grunde habe ich 
auch in dreiundvierzig Jahren nur eine Konferenz verſäumt, als ich 
nämlich infolge eines Beinbruchs darniederlag. 

Daß es aber nicht ganz leicht war, einer Konferenz beizuwohnen 
und am zweiten Konferenztage daheim zu einer Amtshandlung zu 
ſein, mag durch folgenden Fall, (einem aus mehreren) illuſtriert 
werden. 

In Rock Creek bei Mitchell, ſiebzig Meilen von Maxfield, war 
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auf einen Mittwoch und Donnerstag nad) Oſtern die [Konferenz 
anberaumt worden. Kurz zuvor wurde auf beſagten Donnerstag eine 
Trauung in der Familie eines der älteſten Gemeindeglieder angemeldet. 
Ich ſagte dem Bräutigam, daß ich zuvor zur Konferenz reiſen, aber 
mit Gottes Hilfe bis Donnerstag morgens ſpäteſtens um zehn Uhr 
daheim eintreffen würde. Er möge zu jener Zeit einen Reiter bei der 
Kirche poſtieren, damit derſelbe, ſobald er mich erſpäht hätte, zu dem 
ein und einhalb Meilen von der Kirche entfernten Hochzeitshauſe 
(C. St.) reiten und dort meine Ankunft melden möchte, damit der 
Hochzeitszug ſich in Bewegung zur Kirche ſetzen könne. 

Um meinen Plan auszuführen, fuhr ich am Dienstag vormittag 
achtundzwanzig Meilen per Achſe nach Naſhua, ließ mein Pferd dort 
bei Bekannten, die ich erſuchte, am Mittwoch vor Mitternacht meiner in 
Charles City zu warten. Ich beſtieg dann in Naſhua den von 
Waverly kommenden Zug nach Mitchell und überraſchte die darin 
befindlichen zur Konferenz reiſenden Amtsbrüder nicht wenig, da man 
von der am Donnerstag von mir vorzunehmenden Trauung gehört 
hatte. 

Wir kamen am Dienstag abend zum Pfarrhauſe, wo wir eine recht 
erquickende Unterhaltung hatten. Ebenſo konnte ich den geſegneten 
Verhandlungen des erſten Konferenztages beiwohnen. Am Abend 
aber mußte die Heimreiſe angetreten werden, deren erſte Station 
Charles City war, wohin mein lieber Freund, Paſtor F. Mutſchmann, 
mich zu fahren, freundlichſt ſich bereit erklärt hatte. Wir legten den 
Weg dorthin (dreißig Meilen) in etwa vier Stunden zurück. Es war 
ſo finſter, daß wir zuweilen den Weg mit den Füßen ſuchen mußten, 
um die rechte Richtung einzuhalten. In Charles City harrte meiner 
das Fuhrwerk von Naſhua. Wir kamen bis zwei Uhr nachts dorthin. 
Ich überließ mich zwei Stunden des Schlafs, mußte dann noch im 
Städtchen ein Kind taufen, und begab mich dann auf die Heimreiſe. 
Ein ſchweres Gewitter entlud ſich über mir, und die durch den Regen 
ſchlüpfrig gewordene Landſtraße erſchwerte meinem Pferde das Laufen. 
Trotzdem legte ich die achtundzwanzig Meilen bis zur verabredeten 
Stunde zurück und wartete prompt meines Amtes. 
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Ein Wolf im Schafpelz entlarpt. 


Ausgangs 1890 hatte ſich ein gewiſſer Paſtor Kummer, der im 
ſüdlichen Minneſota eine kleine Landgemeinde bediente, an Herrn Dr. 
Krotel, Präſes der Synode von Pennſylvanien mit der Bitte um 
Aufnahme in dieſe Körperſchaft gewandt. Dr. Krotel ſandte jenes 
Schreiben an Herrn Paſtor A. Richter in Rocheſter, New York, Präſes 
des Miniſteriums von New Pork, und letzterer beförderte es an Herrn 
Dr. S. Fritſchel in Dubuque. Von dort gelangte es in die Hände 
unſeres Herrn Präſes Großmann in Waverly. Dem betreffenden 
Schreiben war folgende Beilage beigefügt: 

„Am 13. Auguſt vorigen Jahres betrat ich dies Land und wandte 
mich direkt nach Minneapolis, hoffend, in dieſer Gegend Landsleute zu 
finden. Daſelbſt angekommen, wurde erſt die Familie ſicher geſtellt, 
ſodann das Kirchenweſen durchgeſehen. Ich fand eine beſtehende 
lutheriſche Minneſota⸗Synode heraus und meldete mich bei deren 
Präſidenten E. J. Albrecht, New Ulm. Derſelbe nebſt Paſtor Quehl 
beſuchten mich in Minneapolis und hielten mit mir ein ſechsſtündiges 
Kolloquium daſelbſt ab. Dies war mehr eine eingehende Prüfung. — 
Ohne weitere geſchloſſene Verbindlichkeiten, wieſen mich dieſe beiden 
Herren, mit einem Briefe an dieſe Gemeinde verſehen, hieher. Am 
Sonntage darauf (13. Oktober vorigen Jahres) predigte ich hier und 
erhielt von der Gemeinde einſtimmig Lebensberuf* und Anſtellung. 
Am 3. November wurde ich ordnungsmäßig von Profeſſor O. Hoyer, 
New Ulm in mein Amt hier eingeführt und bin heute noch darin tätig; 
doch leider! was iſt vorgegangen! Dies Kirchſpiel beſteht ſeit zwanzig 
Jahren und iſt während der Zeit bis heute noch frei und unabhängig von 
jeder Synode, hat in den zwanzig Jahren etwa zehn Paſtoren und 
längere Zeiten Vakanz gehabt. Unordnung, Verwirrung und ſonſtiges 
Unheil iſt durch Tür und Tor eingebrochen und derart eingewurzelt, 
daß wenig Hoffnung zur Beſſerung übrig bleibt. Einige Paſtoren ſind 
von ſelbſt gegangen, andere find gewaltſam unter Mißhandlungen nebſt 


* Anmerkung: Wie aus ſpäteren Schriftſtücken erſichtlich iſt, meint Paſtor Kummer 
hiemit einen Beruf auf Lebenszeit. Der Verfaſſer. 
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ihrem Haushalt auf die Straße hinausgeworfen und zum Abzuge 
gezwungen worden. Auch ich habe mit Familie und Hausweſen das 
letztere in dieſem Sommer erleben müſſen, daß mir keine andere Wahl 
blieb, als den Schutz der weltlichen Behörde aufzuſuchen. Dieſe 
Behörde, der alle früheren Umtriebe dieſer Gemeinde bekannt waren, 
ſprach mir auch mein Recht; ich ergriff wieder Beſitz vom Pfarrhauſe 
und amtiere heute noch, doch Hab' und Gut, Leib und Leben iſt ſtets 
aufs Spiel geſetzt. Des Abends hat man uns durchs Fenſter in den 
Familienkreis hineingeſchoſſen, doch ohne einen zu treffen; während 
Beſuchs bei einem Gemeindegliede iſt man eingebrochen ins Haus und 
hat alles demoliert; ich ſchweige über die anderen Erlebniſſe und 
Bedrohungen gegen Frau und Kinder bei Tage und Nacht, auf offener 
Straße und daheim; denn wir wohnen in der freien Prairie, rund von 
nur Farmern umgeben, und Farmer, aber reiche, finds auch nur, die 
dieſe Gemeinde bilden. — Genug von dem! 

Dem Frieden das Wort reden, iſt hier umſonſt, der Eigenwille iſt 
zu groß gezogen und nimmt nicht mal Vernunft und Ueberlegung mehr 
an, der Geldbeutel allein iſt Regent nebſt dem natürlichen Eigenwillen. 

Ich ſehe voll trüber Ahnung der Zukunft entgegen, und der Herr 
verbirgt fein Antlitz. 

Und wie verhält ſich die Minneſota-Synode zu mir und dieſem 
Unweſen? 

Die Minneſota-Synode iſt gerade die Triebfeder dieſes Unweſens, 
das kaum glaublich wäre, und es iſt in der Tat ſo. — Das Kollegium 
derſelben zu New Ulm iſt dreißig Meilen von hier entfernt und der 
Unterſtützung ſehr bedürftig. Daher wird dieſe Gegend von deren 
Paſtoren und Studenten ungemein abkollektiert. Bei dieſen Kollekten⸗ 
reiſen wird durch viel Heucheln und Schmeicheln das Feuer der 
Unzufriedenheit und Empörung gegen die anderen Paſtoren angezündet 
und in ungerechtſamſter Weiſe genährt. Das Ziel iſt: Vertreibung 
der Lokal⸗Paſtoren und Erwerbung der Kirchenfelder. So iſts hier 
ergangen. Paſtoren und Studenten trieben hier bei mir ihr der⸗ 
artiges Unweſen, ohne mich auch nur in einer Perſon zu beſuchen und 
deren Hetzereien bekomme ich auf Umwegen zu ſpät zu erfahren. Die 
Minneſota-Synode arbeitet, dies Feld zu gewinnen, und die Gemeinde 
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tritt unter keinen Umſtänden jemals in einen Synoden-Verband ein, 
dies iſt in derſelben verbrieft und verſiegelt. Die Synode weiß es 
auch, und trotzdem ihr Unweſen. — Nun hatte die Synode die 
Hoffnung, ich würde ihr Glied werden und dadurch dieſes Feld mit ihr 
vereinigen. Hoffen durfte ſie's ja wohl, aber verſprochen habe ich 
nichts, im Gegenteil, bei dem Kolloquium ſagte ich, ich würde mich von 
den genauen Lehren, beſonders der Gnadenwahlslehre dieſer Synode, 
ſowie über ihre Stellung zu der geſamten Lutherkirche informieren und 
darnach meine Entſcheidung treffen; denn wenn auch durch dies 
Kolloquium mir ihre Lehre einen guten Schein und ein großes Anſehen 
vor der Kirche zu haben ſcheint, ſo mag doch ein Differenzpunkt 
verſteckt ſein, der mich ſpäter anders ſtimmen möchte. Die Herren 
ſtimmten darein und verſicherten mir auf Ehre und Gewiſſen und Wort, 
daß ſie die un bedingte Prädeſtination nicht in Schrift und 
Lehre führten, ſie vielmehr darin nur verleumdet würden. 

Im vorigen Winter war ich ſchon über dieſen Punkt klar und trat 
entſchieden gegen die Minneſota⸗Synode und ihre Konferenz auf. Dies 
hatte zur Folge, daß ich ſogleich von derſelben mit undenkbarem Schimpf 
und Schande behängt, verläſtert und verleumdet wurde, daß ſogar mein 
ehrlicher Name angegriffen wurde, und vieles andere. Der Profeſſor 
O. Hoyer nebſt einem anderen Paſtor drangen ohne jegliche Erlaubnis 
und Bewilligung in meine Kirche und, nachdem ich „Amen“ geſagt, 
forderten ſie die ganze anweſende Gemeinde auf, mich ſofort zu entlaſſen. 
Dies gelang denſelben nicht, die Gemeinde trat gegen ſie auf, und 
expedierte ſie. Doch von da an (Februar er.) haben ſie ſoweit unter⸗ 
wühlt, daß eben alles geſchehen iſt, wie ich vorher beſchrieben. Und 
halb ſind ſie ihres Sieges gewiß; noch ein paar kleine Feldzüge, und ſie 
haben ihr Ziel erreicht. Dazu haben fie noch Helfers helfer in einem 
Miſſouri⸗Paſtor und andere, die mit Amtshandlungen bis vor meine 
Tür in mein Feld eindringen. Verweiſe u. ſ. w. werden mit Hohn— 
gelächter aufgenommen, und ich ſehe ein, unterliegen zu müſſen. Wäre 
nun dieſe Gemeinde je zu bewegen, ein Synodalglied zu werden, ſo 
wiche ich nicht von dannen, wenn mir und den Meinen auch Leib und 
Seele verſchmachten ſollten; denn mit Aus hungern ſucht man uns jetzt 
fortzubekommen; ich träte dann zu einer Synode, die mir eben den 


— — 


nötigen Schutz böte. Doch ſo muß ich von hinnen und baldmöglichſt 
ein ander Feld finden. 

In das General-Konzil hineinzukommen, iſt mein Beſtreben und 
einer Synode im General-Konzil als Glied anzugehören, wäre mir 
von Herzen erwünſcht. 

Ich wende mich darum an das Miniſterium von Pennſylvanien 
mit der einigen Bitte: 

Hochdasſelbe wolle 

1. mich in die Gliedſchaft ſeiner 1 aufnehmen, 

2. mir eine Abrufung von hier zu irgend einer ſeiner Pfarrſtellen 
baldmöglichſt durch des Herrn Wille und Gnade zu teil 
werden laſſen! 

Ich fühle mich vom Geiſte gedrungen unter den obwaltenden 
Umſtänden dies Feld zu räumen und den Staub von den Füßen zu 
ſchütteln. Ich vertraue, daß es des Herrn Wille und Gnade iſt, mir 
ein anderes Feld zu weiſen. — So geſchehe ſein Wille! Amen. 

Emil Kummer, evangeliſch-lutheriſcher Paſtor.“ 

Wie bereits erwähnt, war vorſtehendes Schriftſtück an Herrn 
Dr. Krotel, Präſes der Synode von Pennſylvania geſandt, und fand 
ſchließlich durch die Hände der Herren Präſes A. Richter und 
Dr. S. Fritſchel ſeinen Weg zu unſerem Herrn Präſes Großmann in 
Waverly. Auch letzterer hatte Kummer geantwortet und empfing 
darauf folgendes Schreiben: 

Süd⸗Minneapolis, den 18. Dezember 1890. 
„In unſerem Herrn und Heilande Jeſu Chriſto geliebter Bruder! 
Gnade und Friede von Gott in Chriſto und allen! 

Die Briefe von den Brüdern Dr. Krotel, Richter, Fritſchel und 
Ihnen, voll herzlicher Teilnahme und freundlicher Worte, waren 
Labung und himmliſcher Friede für mein und meiner Gemahlin 
zerrüttetes Gemüt, ſchon beim Empfange derſelben und gewähren uns 
dieſen Augenblick bei abermaligem Durchleſen aufs Neue Erhebung in 
bangen Sorgen und Troſt und Halt im trüben Ausblick in die ungewiſſe 
und rätſelhafte Zukunft; denn die Frage und Klage des vielgeprüften 
David: „Herr, wie lange verbirgſt du dein Antlitz“, habe ich in ihrer 
wahren Bedeutung mit den Meinigen in den verfloſſenen Tagen und 
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noch in dieſer Stunde durchlebt und durchfühlt, und die Bitte: „Unſer 
täglich Brot gieb uns heute“ und andere mehr, im ernſten und wahren 
Sinn des Wortes zu beten, hat uns der Herr nachdrücklich auf dieſem 
Felde gelehrt. — Doch es iſt ſein gnädiger und guter Wille, uns zu 
erlöſen von allem Uebel und auszuhelfen zu ſeinem himmliſchen Reiche, 
welches viel beſſer iſt, denn aller Zeit Leiden. Des Herrn Name ſei 
gelobt, und er bleibe weiter unſer treuer Herr! 

Doch ich fühle mich wie von einem guten Geiſte gedrungen, 
genauen Aufſchluß über alle meine Verhältniſſe zu geben, damit volle 
Klarheit herrſche und die Verhältniſſe recht durchdacht, erwägt und 
handlungsfertig gemacht werden können. 

Kann ich wohl jetzt einen anderen Beruf annehmen und hier 
weichen, ſowie ich ſamt den Meinen ſtehe und gehe und verwickelt bin, 
wenn auch tägliches Brot u. ſ. w. uns mangelt? Das iſt mir eine 
große Gewiſſensfrage augenblicklich gegenüber Gott, gegenüber meiner 
Familie, gegenüber den treuen, wenn auch ärmeren Gemeindegliedern? ! 
Ich bin nicht einig mit den Verhältniſſen und will's darum den 
Brüdern in Chriſto — Gottesgelehrten — unterbreiten. 

Nachdem zu Pfingſten etwa die böſe Rotte, die nicht gelernt, des 
Wortes Ernſt zu nehmen, Lehrmengen zu vermeiden, unter Zucht und 
Ordnung ſich zu fügen und das Predigtamt als ein heiliges zu achten, 
unter den Willen Gottes ſich zu beugen u. ſ. w. einig geworden war in 
dem feſten Beſchluß: Hinweg mit ihm! (mit mir); denn wir ſind 
Herren des Eigentums, der Kirche, folglich auch des Amtes und des 
Predigers, nicht was er uns vorſchreibt, ſondern was wir wollen 
u. ſ. w. — wir können ihn beliebig entlaſſen u. ſ. w. — Da nahmen 
fie ſchnell ein judgment raus“, ohne Termin und Verhandlung und 
in achtundvierzig Stunden — am 7. Juli, nachmittags vier Uhr — trat 
der Sheriff in unſer Haus ein mit vier Mann von der Rotte. Erſt 
wies er mich in Geſetzes Namen hinaus, dann meine Frau und Kinder, 
alle ſowie wir alltäglich bei der Arbeit beſchäftigt waren. Frau und 
Kinder faſt nackt. Unſere Sachen mit Inhalt behielt der Sheriff 
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zurück im Hauſe. Uns ſchied er gewaltſam von denſelben ab. Ich 
ging nebſt Familie — die Frau war ſehr kränklich — zu einem Farmer 
unter Obdach. Und am Sonnenuntergang desſelben Tages lagen auch 
alle unſere Sachen: Möbel, Kleider Wäſche, Bücher, Lebensmittel 
mitten auf der Landſtraße im Schmutz bunt durcheinander, zerbrochen, 
mit Pferdekot beworfen u. ſ. w. Tags darauf war ich in St. Peter 
beim lawyer (Rechtsanwalt) nach Rat. Am nächſten Tage, alſo nach 
rund achtundvierzig Stunden, nachdem die Sachen alſo Tag und Nacht 
unter freiem Himmel gelegen hatten, ſollten ſie wieder eingeſetzt werden. 
Einige Mann kamen zur Hilfe. Die Sachen wurden revidiert. Da 
war nicht nur großer Schaden äußerlich durch Demolirung angerichtet, 
ſondern auch eine große, feſte verſchloſſene Kiſte, die von der alten 
Heimat herkam, war gewaltſam mit einem feſten Inſtrument auf⸗ 
gebrochen und ihres Inhalts beraubt. Der größte, ſchmerzlichſte 
Verluſt für meine unglückliche Familie war ein kleines verſchloſſenes 
Käſtchen mit einigen unſerer Dokumenten und $1,800 (Papiergeld). 
Dies Käſtchen war aus der großen Kiſte herausgebrochen und iſt bis 
heute noch nicht gefunden. Nachdem die Sachen eingeſetzt waren, begab 
ich mich zum lawyer des Geldes und der damage (Schadenerſatzes) 
wegen. Der lawyer fertigte die Klage. Kaum war dies geſchehen, 
da kam der Sheriff mit einem auf Antrag der Rotte ausgeſtellten 
Haftsbefehl und ich mußte mit nach Henderſon, wo ich Sicherheit gab 
und wieder heimging. Am 13. und 14. Auguſt wurde ich von der 
jury (Schwurgericht) frei geſprochen, weil erwieſen wurde, daß ich 
nicht in das Pfarrhaus eingebrochen war, wie die Rotte mich durch 
den Arreſt unter Anklage geſtellt hatte (eben durch das Wiedereinziehen 
ſollte ich dies als ein Verbrechen begangen haben). Nun ging meine 
damage⸗Klage voran, aber wie? — Wir ſtanden da, jetzt ohne 
jeglichen Cent, und niemand gab uns die geringſte Aushilfe. Zahlen 
ſollten und mußten wir. Woher nehmen wir Brot, war ſchon unſere 
Klage, denn Mehl mußte gekauft werden, und Geld war nicht. Die 
Hausſachen waren nun nichts wert, und wer kaufte uns etwas ab? 
Im Stall ſtand ein Pferd, Buggy, Schlitten, zwei Kühe, Kalb u. ſ. w., 
das mich $300 zuſammen gekoſtet hat. Die Kühe waren der kleinen 
Kinder Verſorger in Milch, das Pferd war unſere Beine auf den 
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täglichen Marſchruten von ſechzehn bis ſiebzehn Meilen zu und von 
der Stadt und hier herum in dieſer Verwirrungszeit, wo man uns 
nicht einmal ein Fuhrwerk leihen wollte, eventuell uns mitnehmen. 

Was halfs: Ich mußte dieſen vollen Stallwert verpfänden für 
$100 um Zins von $25 auf drei Monate zu ſchreiben und wenn ich 
nicht gab und unterſchrieb eine bill of sale (Kaufkontrakt), jo wollte 
man auf dieſe Anleihe mir nichts tun. . .. Ich gab alles hin, unter- 
ſchrieb, und die Sachen gingen gleich aus meiner Hand, Pferd, Wagen, 
u. ſ. w. war weg. 

Die 5100 gab ich zum lawyer, um unſer Geld retour zu 
bekommen. Und ſo waren wir vom letzten entblößt. 

Der Ausgang der Klage ſollte jetzt am 28. November cr. zu 
erſehen ſein; denn am 24. November trat die court (Gerichtshof) in 
Henderſon zuſammen. Da waren fünfundſechzig Klagen, darunter 
meine eigene, wegen $5,002 damage und eine meiner Frau wegen 
51,500 damage und 5303 den Kindern gehörig; denn die geraubten 
51,800 gehören eben eigentlich meiner Frau und meinen Kindern laut 
einem Vermächtnis, ſchon draußen gemacht. — 

Nun, alle Klagen ſind erledigt bis heute her. Allein unſere beiden 
Klagen hat die Rotte durch Beſtechung hinauszuſchieben vermocht zum 
nächſten Monat Mai. Heute ſtehen wir vor einem neuen Rätſel: 
Mann, Frau und Kinder, total beraubt, faſt nackt am Leibe, opfern im 
Juli ihre letzten Habſeligkeiten, um lawyer u. ſ. w. zu befriedigen, um 
weiter ihr Eigentum wieder zurück zu bekommen, hungern dann faſt das 
tägliche Brot und warten mit Sehnen und Schmerzen durch die Monate 
hindurch, bis von der jury die Rotte gezwungen werden ſoll, unſer 
Geld u. ſ. w. herauszugeben! — 

Doch das nicht genug. Die $100 füllten noch nicht die Habgier; 
denn bald war ein lawyer nicht genug, der andere ſollte hinzu 
genommen werden unter ſofortiger Vorausbezahlung, dann: bald 
dann, bald dann wurde ich hingefordert und immer: Geld! Geld! 
Woher nehme ichs weiter? Pfand habe ich nicht mehr, geben ſoll ich 
— o ich borge, ich ſuche außerhalb und innerhalb. Nach martervollen 
Bitten und Vorſtellungen bekomme ich die geforderten Summen 
geliehen, unter hohen Zinſen, jetzt in dieſen Tagen zurückzuzahlen. 
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Aller Erwarten richtete ſich nun auf dieſe Courtſitzung. So habe ich 
noch 5260 Schulden machen müſſen, um bis heute die Klageſache um 
unſer Eigentum aufrecht zu erhalten. (Und häusliches Elend haben 
wir nur vor unſeren Heiland gebracht: Ach Gott! wie jo lange! ...) 
Einer hat den andern angeblickt unter Tränen, und der Herr ſah nur 
das Geſpräch des Herzens und den Schmerz des Innern. — 

Heute nun, da unſere Klage allein vertagt iſt auf den nächſten 
Mai, ſo kommen alle Gläubiger mir ins Haus: der die Stallſachen hat, 
verlangt Einlöſung. Dieſe konnte nicht erfolgen. Und ſo iſt er jetzt 
im Beſitze aller unſerer Habe aus Hof und Stall und nimmt alles weg. 
Desgleichen kommen die anderen Leute, von welchen ich in kleinen Poſten 
die 5260 geliehen habe und verlangen unter Schimpfen und Drohen 
ihr Geld zurück. Es fehlt ſicher nicht viel, ſo fliegen aufs neue uns die 
Steine ins Haus. Hilfe iſt hier keine, auf Lohn darf ich nicht rechnen.“ 

Die treuen Leute haben eben Jahre lang unter den Böſen mit⸗ 
leiden müſſen, ſo ſie zum Paſtor hielten. Und ſo haben dieſe Leute 
auch dieſen Sommer unter dem Trubel über $500 Koſten gehabt, daß 
denſelben jetzt eben recht etwas weiteres zu tun, faſt unmöglich erſcheint. 
Denn ſie ſind ſelber noch in Schulden, teilweiſe bei dieſer Rotte, in 
deren Händen gerade der Reichtum liegt. Und ich darf auch nicht das 
geringſte Wort der Not, des Geldes wegen, verlieren, wofern nicht noch 
die letzten zu den Feinden übergehen; denn das iſt das Ziel, darauf die 
Feinde hinaus arbeiten, daß ſie den letzten Mann von mir in ihr Lager 
hinein ziehen können. Und die Wankelmütigkeit iſt ein großer Fehler 
bei meinen Leuten. Wäre unſere Klage jetzt entſchieden, ſo ſtänden hier 
noch ſiebenundzwanzig Mann (Familien) als feſte Gemeinde da, mit 
denen ich vorwärts ging und mit des Herrn Hilfe die Feinde endlich 
matt ſetzen würde; denn die Sache iſt des Herrn. Und dieſe ſchon ſeit 
zwanzig Jahren in Unordnung und fortgehender Verwirrung beſtehende 
Gemeinde muß eben erſt klein werden, um dann auf feſtem ordnungs⸗ 
mäßigem Fundamente zu wachſen. Deſſen war ich mir ſchon einige 
Tage nach meinem Amtsantritte bewußt, um ſo mehr, als ſolches eben 
von vielen meiner Vorgängern, die hier auch hinausgebracht ſind, ſchon 
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erkannt und ausgeſprochen war. Und ich fühlte, daß dies mir im 
Berufe von Gott hier eine Hauptaufgabe war. Denn nimmermehr 
kann eine Kirche recht verſorgt und regiert, in rechter Zucht geübt, im 
rechten Glauben und gottſeligen Weſen gegründet und fortgepflanzt 
werden, wenn ein Hirte nach dem andern hinausgetan wird, oder wenn 
ein Hirte das göttliche Amt der menſchlichen Willkür überläßt. Da 
ſind die Völker bald dabei, ſich zur Herrin über das Amt zu ſetzen und 
ſich durch fortgehende Gewohnheit Vollberechtigung und Verfügung über 
das Amt anzumaßen, daß ein jeder Prediger eben ihrem Belieben nach 
auf der Schaukel ſitzt. — 

Der Gedanke an die Treue und Beſtändigkeit bis zum Tode, an 
die Rechenſchaft, an das Vorleben, Vorbild der apoſtoliſchen Kirchenzeit 
und Praxis, an die vom Herrn ſelbſt ſeinen Dienern am Worte 
voraus verkündigten Leiden, Verfolgungen, ſelbſt an Entbehrungen 
(„Er füllet die Hungrigen mit Gütern“) u. ſ. w. — ſoll ich dem 
Gedanken ausweichen, ein Mietling, ein Menſchenknecht, ein menſchen— 
furchtſamer, menſchengefälliger Bauchdiener werden? Soll ich auch, 
wenn meine Geſundheit, mein Leben hier aufgerieben wird, wenn ich auch 
Hab und Gut verliere, hungere und darbe, ſchändlich behandelt werde, 
ſoll ich davonlaufen, und der Verwirrung, Unordnung und allem 
Unheil, Tür und Tor öffnen, ſoll ich um der Zwanziger oder Sieben— 
undzwanziger dieſe Stätte dem Verderben preisgegeben ſein laſſen? 
Wo zwei oder drei in des Herrn Namen beiſammen, baut er ſchon ſeine 
Gemeinſchaft unter denſelben auf u. ſ. w. 

Das ſind meine Bedenken. Der Herr verlangt Wachſamkeit und 
Treue im Hinblick auf den großen Tag der Rechenſchaft. Gleich— 
gültigkeit und Trägheit gegen den Herrn bringt mich gleich dem faulen 
Knecht ins Verderben. Nein, ich will nicht ſo ſchmählich zu Schanden 
werden am Tage der Rechenſchaft, nicht ſo armſelig ſtehen vor dem 
Herrn wie der Knecht, der nichts getan hat oder ein Mietling wäre, ich 
will nicht zu elenden Ausflüchten greifen, will nicht dort ein trauriges 
Los wohlverdient empfangen, nein, ich jage nach dem ſeligen Loſe: 
Meine Garben am Tage der Ernte mit Freuden bringen zu können und 
aus dem Munde der Wahrheit das Lob zu vernehmen über mein 
Erdenleben: „Ei, du frommer und getreuer Knecht,“ und aus der 
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Hand der ewigen Liebe den Lohn zu empfangen für die Ewigkeit: „ich 
will dich über viel ſetzen, gehe ein zu deines Herrn Freude!“ Ein 
ſchöneres Lob kann ich mir nicht wünſchen beim Rückblick auf meine 
Erdenzeit, und einen ſeligeren Lohn kann ich mir nicht erbitten beim 
Ausblick in die Ewigkeit. Ich laufe, daß ich es ergreife, und laſſe mir 
an ſeiner Gnade genügen. — 

So ſtehe ich zur Zeit dieſer argen Bedrängnis in bangen 
Zweifeln, in Unentſchiedenheit, in Unklarheit, in Angſt und Beſorgnis 
äußerlich vor Menſchen, aber auch in Seelenangſt, ob ich durch etwaige 
Schritte nicht eine ſchwere Verantwortung auf mich lade, und mich nicht 
an Gott und Menſchen verſündige, indem ich unter obwaltenden 
Umſtänden dem Herrn aus der Leidensſchule laufe, die meine Erziehung 
ſein ſoll, und ſein Werk angefangen, im Stiche laſſe, ſtatt es treiben zu 
ſollen und eine Reformation an Gliedern und Gewiſſen hier durch— 
zuführen, daß auch hier noch gottwohlgefällige Seelen zu ſeinem Reiche 
eingehen? — Der Gedanken ſind viele bei mir. Und wenn auf der 
anderen Seite Not und Elend mich und die Meinen drückt, Hab' und 
Gut fehlt u. ſ. w., hat der Herr dann noch nicht Hände genug, außer- 
halb dieſes Feldes? Wenn ich hier geradezu in Geldnot bin und 
meine Peiniger nur damit von mir fern halten kann, hat er nicht Mittel 
und Wege genug zu helfen, kann er auch nicht meine Sache aufs beſte 
beſtellt haben und mir Hilfsquellen öffnen, wo ichs nicht geahnt und 
erwartet? Kann er nicht vor mir einen vollen Tiſch decken gegen 
meine Feinde und mich ſo angeſichts derſelben fröhlich machen? Er, 
der mich hier zum Hirten geſetzt, der aber wiederum mein eigener Hirte 
iſt? Hat er mir doch ſchon teilnehmende Herzen von Dr. Krotel bis 
Präſes Großmann geöffnet und, mag ſein, weiteres noch wohl vor⸗ 
haben? Stehe ich hier nicht vor einem rätſelhaften Scheidewege? wo 
ich nichts anders tun kann, als meine Sache dem Herrn ergebungsvoll zu 

befehlen; er wirds wohl machen! — 

Aber Menſch, tue auch das deine, nach den Eingebungen des Geiſtes 
Gottes! Und was der Geiſt mich jetzt zu tun heißt, iſt eben die, 
Darlegung dieſer Verhältniſſe zur klaren Durchſicht und rechten 
Beſchlußfaſſung. Was der Herr weiter damit bezwecken will, weiß 


ich nicht. 
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Doch nun noch eine andere Seite: Wäre hier je Frieden geweſen, 
ſo wären hier etwa ſechzig Familien beiſammen; denn des Zankes 
wegen ſind nach und nach viele abgegangen zu andern Kirchen. Als 
Kirche und Gemeinde wird dies Feld dauernd beſtehen und eine 
Synode greift hier immerhin ein um dieſem Felde zu dienen. Miſſouri 
und Minneſota ſind gleich dabei, ſobald ich dies Feld räume. Soll ich 
nun dieſen beiden, beſonders den New Ulmer'n das Feld ſo in die 
Hände überliefern? Der Geiſt ſagt mir: Nein! 

In meinem Kontrakte oder Berufe ſteht ausdrücklich: „.... be⸗ 
rufen Sie hiermit auf die Amtsdauer Ihrer Lebzeit.“ 
So lange ich es halte, ſteht es feſt. Wäre unter dieſem Berufe es 
nicht möglich, endlich einmal hier gründlich mit der Unordnung 
aufzuräumen. Wer kann mich unter dieſem Berufe hinauswerfen? 
Nur allein die Frechheit und Ungeſetzlichkeit, nicht aber Recht und 
Gerechtigkeit. Kein Staatsgeſetz kann es tun. Und im Sommer 
ſchlug allein dieſer Beruf auch alles nieder. 

Ferner heißt es in meinen Berufe, „. . . . und bei der Gemeinde 
mit allem Ernſt und Eifer alles dasjenige ehrlich auszurotten und zu 
verhüten ſuchen, was in derſelben von Anſtoß und Aergernis beſteht 
oder ſolches verurſachen kann, wie denn in Gotteswort geſchrieben 
ſteht“ (keine Bibelſtellen aber angeführt). Und ferner: „Wir ver⸗ 
ſprechen: 1. Liebe und Achtung, 2. den mit Gottes Wort ſtimmenden 
unbedingten Gehorſam ii 

Sind dies nicht ganz geeignete Haltepunkte, hier ordentlich durch— 
zugreifen und eben ſtand zu halten, bis die kirchliche Ordnung herrſcht 
und das Feld ein gedeihliches iſt? 

Könnte nicht eben ſo gut ich im Amte ein Glied einer Synode ſein 
und dieſe Gemeinde durch den lebenslänglich gültigen Beruf an mich 
gebunden, und ſomit auch an die Synode gebunden, ob die Gemeinde 
ſelbſt will oder nicht, vielleicht daß ſpäter ſie zur beſſeren Erkenntnis 
kommt? 

Auf den Inhalt meines Berufes habe ich hier die Sache in 
Händen, wenn eben erſt das Geld zu regieren, aufgehört hat, daß ich 
pekuniär nicht zu leiden habe, unter der Wucht des Reichtums. 

Soll der Weltgeiſt über den Diener Gottes herrſchen, wenn es noch 
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Wege giebt, da dieſer dem Böſen nicht weichen braucht, auch mit 
letzter Aufopferung? | 

Satan läßt ſeinen Raub ſobald nicht fahren, ſoll aber ein Diener 
Gottes den Raub fürs Heil, dies Feld fahren laſſen? 

Ich möchte heute, wenn ich keine Schulden jetzt hätte und die 
Plagegeiſter los wäre, und wenn ich häuslich geordnet, Nahrung und 
Kleidung hätte, alſo ſorgenlos dem Amte leben könnte, mit Freuden und 
Energie ausrufen: Wohl mir, daß der Herr mich gerade hier gebrauchen 
will, und ich weiche keinen Finger breit dem Satan, der Welt und ihren 
Rotten!! Aber ſie müſſen mich eben nicht durch irdiſche Mittel in ihre 
Klauen kriegen, ſonſt verreißen ſie mich, wie ſie jetzt tun wollen. 

Nun wenn ich z. B. ein Glied der Jowa⸗Synode wäre, heute noch, 
wäre dies Feld dann zu verachten? Wollte man mir nicht folgen, 
käme der Präſident hernieder, und las den Herren hier mal gehörig die 
Epiſtel, daß ſie ſich fügen würden. Und wäre ich in der anderen 
Bedrängnis, wie gerade gegenwärtig in pekuniärer, ich bin wohl itber- 
zeugt, daß hier, wie draußen die Vereine, reſp. Synoden den Be⸗ 
drängten aushelfen, womöglich einem Paſtor in armer Gemeinde den 
Gehalt zahlen, daß er eben ſorgenlos ſein Amt treiben kann. 

Warum habe ich eben ſo falſch getroffen, daß ich heute noch nicht 
ein Synodenglied bin, dies iſt mir ein bitterer Vorwurf. Soll ich 
jetzt als ein Geſchändeter und Unglücklicher zu einer Synode ein⸗ 
treten? 

Zum 2. Januar 1891, vormittags zehn Uhr, haben wir hier im 
Schulhauſe Jahres-Meeting (Verſammlung). Da giebt es wieder 
einen gehörigen Kampf, denn die böſe Rotte iſt ſicher vollzählig da. 
Da möchte ich wünſchen, einen Synodenpräſidenten gegenwärtig zu 
haben, Augen- und Ohrenzeuge zu ſein und dem böſen Geiſte eine 
nachdrückliche Kur zu machen. Können Sie oder ſonſt jemand 
kommen? 

Ich wünſchte ferner, ich hätte bei den kommenden Feiertagen oder 
zu Neujahr Paſtorenbeſuch, von denen einer den Gottesdienſt abhielte. 

„Alle Sorge werfet auf ihn, er ſorget für euch.“ 

Darunter ſchließe ich mit brüderlichſtem Weihnachtsgruß in Chriſto 

| E. Kummer. 
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Auf vorſtehendes Schreiben* hin wurde ich nun vom Präſidium 
beauftragt, zu Paſtor K. zu reiſen, um am Neujahrstage 1891 für ihn 
zu predigen und am darauf folgenden Tage der Gemeindeverſammlung 
beizuwohnen, um ſo weitere Information über die eigentliche Sachlage 
zu erhalten. K. wurde von meinem Eintreffen verſtändigt. — 

Ueber meine Reiſe und deren Erfolg erſtattete ich dem Präſidium 
unter dem 5. Januar 1891 folgenden Bericht: 

Wohlbehalten war ich unter dem Schutze des treuen Gottes am 
Nachmittage des 31. Dezember vorigen Jahres in St. Peter angelangt 
und machte mich mit einem Leihſtallfuhrwerk, deſſen Treiber ein junger 
Burſche war, der des Weges kundig ſein wollte, gegen Abend um fünf 
Uhr auf den Weg zur etwa ſechzehn Meilen von St. Peter entfernten 
Kirche Paſtor K's. Wir hatten muntere Pferde, und ſchnell gings 
dahin über die ſchöne Präirie Minneſota's. Allein bald ſtellte ſich zu 
meinem nicht geringen Verdruß heraus, daß mein Fuhrmann nur die 
Hälfte des Weges ſicher kannte, und außerdem zu den beſchränkten 
Köpfen zählte. Die durch den herrſchenden Nebel vermehrte Dunkel- 
heit der Nacht zwang uns, langſamer zu fahren, aber es ging aufs 
Geratewohl und auch Erkundigungen über den Weg zur Kirche K's, die 
der Burſche gelegentlich einzog, verbeſſerten unſere Lage nicht. Nach 
fünfſtündiger Fahrt bei einer Rate von durchſchnittlich ſechs bis ſieben 
Meilen die Stunde fanden wir uns bei einem Wegweiſer, der nach 
St. Peter zwölf Meilen zeigte. Mithin hatten wir uns nach einer 
Fahrt von etwa fünfunddreißig Meilen nur zwölf Meilen von 
unſerem Ausgangspunkt entfernt. Nach mehrfachem Hin- und Her⸗ 
fahren kamen wir wieder an demſelben Platze an. Es gelang mir 
ſchließlich, einen ortskundigen jungen Schweden als Führer zu gewinnen, 
der uns um Mitternacht, alſo nach ſiebenſtündiger Fahrt zu meinem 
Reiſeziel brachte. Im Pfarrhauſe war noch Licht und als ich an der 
Pforte rüttelte, ſchrie drinnen angſtvoll eine Stimme: „Wer iſt da? 
Wer iſt da?“ — Bald ſtand ich vor dem Hausherrn, der mich 


* Anmerkung des Verfaſſers: Das Schreiben ijt wörtlich kopiert; nur find etliche 
orthographiſche Fehler ausgemerzt. Wie viel Phraſengeklingel, Heuchelei und Lüge darin 
enthalten iſt, wird der Leſer aus dem weiteren Verlauf dieſer Sache erkennen. 
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freundlichſt bewillkommnete, und mir die in ſeinem Schreiben bereits 
erwähnten Vorkommniſſe wiederholte. Ich hatte ſomit Gelegenheit, 
den erſten Eindruck von der Perſönlichkeit des K. zu bekommen. 
Derſelbe war kein günſtiger. Dem ganzen Gebahren des Mannes 
merkte ich von vornherein eine gewiſſe Rohheit ab, und auffällig vermied 
er es, bei ſeinem exzentriſchen wie bei ruhigerem Auftreten in mein 
forſchendes Auge zu ſchauen. Ich mußte mich immer fragen: „Iſt 
das der Sohn eines Paſtors?“ (wie K. dies zu ſein behauptete) und 
ein Mann von „ iſſenſchaftlich-theologiſcher“ Bildung, wie fein 
Zeugnis beſagte? Und meine Antwort hierauf lautete: Nein! 

Am Neujahrsmorgen war das Wetter recht ſtürmiſch, trotzdem 
füllte ſich die kleine Kirche ziemlich mit Hörern. Mühſam erklomm 
ich die circa vierzehn Stufen hohe und ſteile Kanzeltreppe und predigte 
über das Feſtevangelium. Ich gelangte nachher, was nicht gering 
anzuſchlagen iſt, auch glücklich wieder von der Kanzeltreppe zu ebener 
Erde. K. ſtellte mich als „Herrn Präſus in Vertretung“ vor und 
lud die Leute zu einer privaten Beſprechung ins Pfarrhaus auf den 
Nachmittag ein. Daß die Form der erwähnteu Vorſtellung mein 
bereits erſchüttertes Vertrauen in die „wiſſenſchaftlich-theologiſche“ 
Bildung K's nicht erhöhte, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. 

Am Nachmittage kamen denn auch circa vierzehn Gemeindeglieder 
und die Unterhaltung drehte ſich um Fragen theoretiſcher und praf- 
tiſcher Art, die mir von den Anweſenden vorgelegt wurden. Im 
Laufe der Unterredung bemerkte einer: „Unſer Paſtor iſt ſehr ſcharf 
auf der Kanzel, aber wenn er in die Stadt kommt, dann trinkt er ſich 
eins.“ Ich fragte den Betreffenden, ob er damit ein Betrinken meine, 
worauf er erklärte, daß er dies gerade nicht ſagen wolle. K. ſelbſt 
ſagte, daß er gelegentlich ein Glas Bier trinke, worauf ich ihm bemerkte, 
daß, wenn die Leute an ſeinem Beſuch von Trinklokalen Anſtoß 
nähmen, er dies dann am Beſten ganz unterließe. 

Während unſerer Beſprechung begehrten drei Männer (wie ich 
erfuhr) von K's Gegnern Einlaß, wurden aber von K. mit harten 
Worten abgewieſen. Dieſer Vorfall verdroß mich ſehr, und ich machte 
gegen K. auch keinen Hehl daraus, da mir gerade jene Männer äußerſt 
willkommen geweſen wären. Hätte ich doch vieles durch ſie erfahren 
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können, was zur Beurteilung der dortigen kirchlichen Verhältniſſe für 
mich von Wichtigkeit geweſen wäre. 

Der Abend, den ich mit K. allein zubrachte, verſtrich mir langſam. 
K. war von der Unterredung, die ich mit ſeinen Gliedern geführt hatte, 
angeblich ſehr befriedigt und behauptete, ich hätte das Vertrauen aller 
Anweſenden gewonnen. Er erzählte mir auch, wie er ſich an unſere 
Synode, die ihm ja bekannt geweſen ſei, nicht habe wenden. 
wollen, ſondern es vorgezogen habe, ſich nach dem Oſten zu wenden, wo 
größere Gemeinden wären und mehr Ausſicht auf ein Unterkommen ſei!? 
Ferner teilte er mir etwas über die Verhandlungen ſeines Prozeſſes 
mit denen mit, die ihn hatten hinauswerfen laſſen, und ich mußte mich 
darüber wundern, wie ein Mann der erſt ſeit etlichen Jahren 
eingewandert war, der engliſchen Sprache in Wort und Schrift ſo 
mächtig und des hieſigen Gerichtsverfahrens ſo überaus kundig war. 
K. erzählte mir auch, wie er durch ſeine auf Lebenszeit ausgeſtellte 
Berufung die Sache gewonnen habe. Dieſelbe ſei den Verklagten 
damals vorgelegt und diejenigen von ihnen, die ſie unterzeichnet hatten, 
wurden gefragt, ob dies ihre Unterſchrift wäre, worauf ſie nach 
Beſichtigung ihrer Namenszüge mit: Nein geantwortet hätten. Und 
mit Entrüſtung ſetzte K. hinzu: „Und ſolche Männer ſoll ich als 
Gemeindeglieder anſehen, die Tod ſünden begangen haben.“ 

Die Neujahrsverſammlung der Gemeinde ſollte am nächſten Tage 
um zehn Uhr vormittags beginnen. Da ich bald nach dem Mittags- 
eſſen abreiſen mußte, ſo blieb mir für die Verſammlung nicht viel Zeit 
übrig. Der Vorſtand hatte ſich indeſſen frühzeitig eingefunden und 
ließ mich durch den Sekretär erſuchen, zu einer Beſprechung ins Schul⸗ 
haus zu kommen, was von Kummer, der augenſcheinlich nicht wünſchte, 
daß ſeine Leute mit mir allein verhandelten, ſehr mißfällig aufgenommen 
wurde. Man fragte mich nun, ob es nicht angehe, daß Paſtor K. von 
unſerer Synode eine Berufung anders wohin bekäme, und ob wir dann 
der Gemeinde einen andern Paſtor zur Berufung vorſchlagen könnten. 
Ich erwiderte, daß Paſtor K. ſich noch garnicht zur Aufnahme bei uns 
gemeldet hätte und deshalb von ſeiner Berufung an eine unſerer 
Gemeinden nicht die Rede ſein könne. Selbſtverſtändlich wären wir im 
gegebenen Falle gern bereit, der Gemeinde zu dienen. Gerade wollte 
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ich ins Pfarrhaus gehen, als mehrere Leute ins Schulhaus eintraten, 
von denen einer mich fragte, ob ich „der Fremde“ ſei, der ſchon geſtern 
hier geweſen wäre. Ich bejahte und er erzählte nun, wie er mit noch 
zwei andern im Pfarrhauſe am Nachmittage Einlaß begehrt habe, vom 
Paſtor K. aber mit den Worten abgewieſen ſei: „Ich habe Gäſte; 
entfernen Sie ſich ſo ſchnell als möglich.“ Ich ſagte dem Manne, wie 
ich dies Verfahren Paſtor K's ſehr gemißbilligt und verſucht hätte, ihn 
und ſeine Freunde zurückrufen zu laſſen, ohne damit Erfolg gehabt zu 
haben. Dieſe Antwort befriedigte anſcheinend den Mann, und er ſagte, 
er hätte mich in Verdacht gehabt, als ob ihre Abweiſung im Pfarrhauſe 
von mir ausgegangen wäre. Ich bemerkte dann ſpäter gegen K. halb 
im Scherz, daß ich durch ſeine Weigerung, jene Männer am geſtrigen 
Tage zuzulaſſen, in ſchlimmen Verdacht gekommen wäre. Kaum war 
dies Wort über meine Lippen gekommen, als K. in eine furchtbare 
Raſerei verfiel, die härteſten Beſchuldigungen gegen die ihm wohl- 
wollenden Vorſtandsglieder ſchleuderte und ſchrie: „Er werde hier nicht 
weichen; ſeine Berufung laute auf Lebensdauer und er laſſe ſich lieber 
noch einmal hinauswerfen, als daß er weiche; u. ſ. w. u. ſ. w. Ich 
war zuerſt ſprachlos vor Ueberraſchung und Erſtaunen. Während 
K. im Nebenzimmer ſchreiend umherraſte, ſagte der Präſident der 
Gemeinde zu mir: „Sehen Sie, ſo führt er ſich immer auf, es iſt 
garnichts mit ihm zu machen.“ Alle Anweſenden ſprachen ihre In⸗ 
dignation über ſolches Benehmen aus, und einer gab mir eine in 
dortiger Gegend publizierte engliſche Zeitung, in welcher ſtand, daß K. 
wegen Betrunkenheit kürzlich in St. Peter verhaftet worden fet. — 
Inzwiſchen verwies ich K., der im Nebenzimmer weiter ſchrie und tobte, 
ſein unchriſtliches Benehmen und ſagte ihm, er ſolle doch endlich einmal 
ruhiger werden. Plötzlich änderte er das Tempo ſeiner Rede, 
erwiderte, daß er durchaus nicht aufgeregt ſei und gab mir durch 
Augenzwickern zu verſtehen, daß er nur Komödie ſpiele, um den 
Vorſtand, dem er wegen ſeiner Privatverhandlung mit mir offenbar 
mißtraute, zu verblüffen. — 

Ich wußte nicht, wie mir bei dieſer Eröffnung geſchah. Mit 
gemiſchten Gefühlen betrat ich nach dieſem Vorfall das Schulhaus, um 
der Verſammlung beizuwohnen. Auch hier benahm K. fich in ſehr 
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exzentriſcher Weiſe. Er hielt eine Anzahl von anonymen Briefen in 
ſeiner Hand, und drohte mit Klagen. Einer ſeiner Gegner hielt ihm 
die in den Zeitungen gebrachte Nachricht von ſeiner Betrunkenheit und 
Verhaftung vor und forderte ihn auf, den Redakteur zu verklagen; er 
ſelbſt wollte einen Teil der entſtehenden Koſten tragen. Ich riet, 
die Gemeinde ſolle die Sache in die Hand nehmen, da ſie durch jene 
Zeitungsnotiz mit beſchimpft ſei, und fügte hinzu, daß es am Ende das 
beſte wäre, wenn die von Paſtor K. Verklagten ihm eine Abfindungs— 
ſumme zahlten, damit der Prozeß niedergeſchlagen werde und K. dieſe 
Gegend, wie alle dies ja zu wünſchen ſchienen, verlaſſen könne. Hierauf 
bemerkte jemand, daß es durchaus unwahrſcheinlich jet 
überhaupt beſtohlen worden ſei, und es 
pbeſſer wäre, wenn er dafür vor Gericht den 
Beweis anträte. 

Zu meiner nicht geringen Verwunderung hüllte ſich K. allen dieſen 
Aeußerungen gegenüber in gänzliches Schweigen. 

In der Verſammlung erkundigte man ſich ebenfalls, ob es nicht 
angehe, daß K. von uns hier wegberufen werden könne, und legte mir 
eine Reihe von ſonſtigen Fragen vor, die ich beantwortete. Dann 
verabſchiedete ich mich. 

In St. Peter wieder glücklich angelangt, konnte ich nach Einnahme 
meines Sitzes im behaglichen Eiſenbahnwagen die Tagesereigniſſe 
nochmals vor meinem Geiſte Revue paſſieren laſſen. So war ich 
inzwiſchen in Waſeca angekommen, wo unſer Paſtor Str. auf mich 
zueilte und mir folgendes zuraunte: „Sie waren bei Paſtor K., aber 
vor dem faulen Fiſch will ich Sie nur warnen; der war unter dem 
Namen Köpke ſchon bei der Ohio-Synode und näherte ſich dann der 
Minneſota⸗Synode. Als dieſe ihn ausfand und gegen ihn vorgehen 
wollte, drehte er ihr den Rücken. Die Zeugniſſe, welche er beſitzt, ſind 
entweder gefälſcht oder ſonſt auf unrechte Weiſe in ſeinen Beſitz 
gekommen. Ich ſah ihn unlängſt in St. Peter, wo ich mit Paſtor 
Th. Gützlaff war, in betrunkenem Zuſtande“ — da ging der Zug ab 
und mir ging nun ein Licht nach dem andern auf. Das Reſultat 
meiner Kombinationen war einfach dies: Wir haben es hier mit einem 
ganz gefährlichen Menſchen, einem richtigen Wolf im Schafskleide zu 
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tun. Wahrſcheinlich war er draußen in irgend einem Bureau angeſtellt, 
denn ſeine Schreibweiſe iſt dem Bureauſtyl ähnlich. Seine Karriere 


befähigte ihn ohne Zweifel, Handſchriften und Siegel nachzuahmen. 


Dadurch konnte er ſich die nötigen Zeugniſſe beſchaffen, wie z. B. das 
von Herrn Oberkonſiſtorialrat Fehrmann in St. Petersburg. Auch 
hat er ohne Zweifel die Berufung jener Gemeinde in Minneſota 
gefälſcht und ihr den Paſſus beigefügt: „Wir berufen Sie auf die 
Amtsdauer Ihrer Lebenszeit“, mit dem er ſich nun gegen jeden Angriff 
ſeiner Gegner decken kann. Denn dieſer Paſſus: „auf die Amtsdauer 
Ihrer Lebenszeit“ iſt zu ungebräuchlich und undeutſch, als daß ein 
Profeſſor von New Ulm ſich ſeiner bedienen würde. Und daß die 
dortigen Farmer ihn in die Berufung aufzunehmen wünſchten, iſt 
vollends undenkbar. Denn welche „freie Gemeinde“ (eine Gemeinde 
ohne ſynodalen Anſchluß) würde einen Paſtor ausgeſprochenermaßen 
auf „Lebenszeit“ berufen? Alſo haben wir hier eigenes Machwerk 
vor uns. Vielleicht war ihm die Fälſchung der Unterſchriften der 
Berufung nicht ſo gut gelungen, daß ſeine Gegner, denen dieſelbe bei 
Gericht vorgelegt wurde, ſie nicht als die ihre erkennen wollten, oder ſie 
waren in ihrer Annahme gewiß, daß ſie die vorerwähnte Beſtimmung 
nicht in die von ihnen unterſchriebene Berufung aufgenommen hatten. 

Auch das angebliche Aufbrechen des auf die Straße geſetzten 
Kaſtens und das Entwenden einer Summe, die zum Klageobjekt gemacht 
wurde, muß als fingiert erſcheinen, während nach dem Zeugnis des 
Paſtors Str. die gegen K. erhobene Beſchuldigung wegen Trunkenheit 
auf Wahrheit beruhen muß. Welch eine Verworfenheit zeigt ſich hier 
unſeren Blicken! Wie ſchlau hatte dieſer Betrüger alles angelegt, um, 
falls der Boden ihm hier vielleicht doch zu heiß werden ſollte, er ſich in 
den fernen Often, ins New Pork Miniſterium, oder ſonſt wohin flüchten 
könnte, wo man ihm mit ſeinen gefälſchten Zeugniſſen und erlogenen, die 
Herzen zum Mitleid bewegenden Darſtellungen ſeiner Lage Glauben 
ſchenken würde. Deshalb wandte er ſich nicht an uns, obwohl er 
Paſtor Gützlaff in dem nahe gelegenen Le Seuer, ſowie unſere Synode, 
wohl kannte, ſondern an die Herren Dr. Krotel und Präſes A. Richter. 
Aber welch göttliches Walten, daß dieſe Briefe über Rocheſter, New 
York und Dubuque nach Waverly kamen! 
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Hoffentlich wird es bald gelingen, dieſen gefährlichen Menſchen 
unſchädlich zu machen. Wenn das geſchieht, kann ich mit dem Ergebnis 
meiner Reiſe völlig zufrieden ſein. P. Bredow. 

Ich hielt es nun für meine Aufgabe, weitere Erkundigungen über 
die gegen K. erhobenen Beſchuldigungen einzuziehen, um überall Klar⸗ 
heit über denſelben zu erlangen. 

Zuerſt wandte ich mich nach St. Peter, um Gewißheit wegen K's 
Verhaftung zu erlangen und erhielt von dem Friedensrichter J. Sackett 
den Beſcheid, daß K. am 15. Dezember 1890 (alſo etliche Wochen vor 
meinem dortigen Beſuch) wegen „Trunkenheit und unordentlichem 
Betragens“ verhaftet worden ſei. Er hatte eine Strafe von $7.50 zu 
zahlen und wurde unter dem Verſprechen entlaſſen, „heimzugehen und 
ſich ſpäter beſſer aufzuführen“. 

f Eine Anfrage bei Oberkonſiſtorialrat Fehrmann in St. Peters⸗ 

burg (Rußland) über die Echtheit des dem Paſtor Kummer ausgeſtellten 
Zeugniſſes ergab, daß dasſelbe eine Fälſchung ſei, da ein Paſtor dieſes 
Namens dort nie exiſtiert habe. 

Vom Präſes der Minneſota⸗Synode, an den ich mich um Aus⸗ 
kunft über K. wandte, erhielt ich folgendes Schreiben: 

Geehrter Herr Paſtor! 

Herr Kummer iſt ein ganz gemeiner Lügner (von Präſes 
A. unterſtrichen). Er heißt nicht Kummer, aber er macht allen Leuten 
Kummer; ſein eigentlicher Name iſt Köpke, derſelbe, der in Racine, 
Wisconſin, ſo viel Unheil anrichtete. Es iſt eine Lüge, daß er wegen 
der Gnadenwahlslehre ſich nicht der Minneſota-Synode anſchloß. Bei 
einem Kolloquium hat er ſich zu uns bekannt. Wir hatten ihn aber 
nie aufgenommen, weil er ein unmoraliſcher Menſch, ein Säufer 
und Trunkenbold, ein Lügner und Betrüger, kurz ein Erzlump iſt. 

Ob er in den Oſtſeeprovinzen Paſtor war, glaube ich nicht. Er 
ſchrieb mir letztes Jahr von Minneapolis aus, daß er vor einigen 
Wochen aus Rußland gekommen ſei, währenddem er ſchon lange, viele 
Jahre hier war. Der Menſch gehört hinter Schloß und Riegel, aber 
nicht auf die Kanzel. 

Mit achtungs vollem Gruß 
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Von dem ohioiſchen Paſtor J. H. D. in Blue Island, Illinois, 
an den ich mich um Information wandte, erhielt ich folgendes 
Schreiben: 

Ehrwürdiger Herr Amtsbruder! 

Was ihren „Kummer“ betrifft, ſo brauchen Sie ſich nur mit ihm 
einzulaſſen, um mehr, unſäglichen Kummer ſelbſt zu erfahren. Als er 
vor zwei Jahren in Racine, Wisconſin, auftauchte, hieß er „Köpke“, 
hat daſelbſt mit ſeinen Lügen, Bitten, Tränen (alles für die Kirche!!) 
uns um viele hundert Dollars beſchwindelt, woran einige von uns ſehr 
ſchwer zu tragen haben. Er iſt ein gar großer und wüſter Söffer, und 
ſonſt ein Hallunke ſondergleichen. 

Ihn zu beſchreiben in allen Stücken wäre Zeit und Papier 
zu teuer. 

Und wenn man weiß, wie Sie ſchreiben, daß er früher unter 
anderem Namen ſegelte, ſo weiß man ja ſchon genug, denn das tut doch 
kein ehrlicher Menſch. 

Das Wenige wird wohl hinreichend befriedigen; wenigſtens zur 
Warnung iſt es Ihnen gewiß hinreichend. 

Ergebenſt 
J. Shae 

Der ſelige Paſtor W. Berkemeier, Miſſionar des Emigranten⸗ 

hauſes in New York beantwortete meine Anfrage wegen Kummer dahin: 
Lieber Herr Amtsbruder! 

Ein Paſtor Kummer und Familie läßt ſich in unſeren Fremden- 
büchern während der letzten drei Jahre nicht finden. Wir haben die 
Bücher genau durchgeſehen und glaube ich nicht, daß der Name über⸗ 
ſehen wurde. Ein Karl Köpke dagegen traf laut Fremdenbuch am 
30. Juni 1881 von Stettin per Dampfer „Katie“ bei uns ein und 
reiſte desſelbigen Tages nach Milwaukee, Wisconſin, weiter. — Ich 
zweifele nicht, daß dieſer Kummer alias Köpke derſelbe Mann iſt, mit 
dem die Ohio-Synode vor Jahresfriſt ſchweren Verdruß hatte. 
Schreiben Sie doch an Paſtor H. A. A., Lebanon, Wisconſin, (Präſes 
des weſtlichen Diſtrikts der Ohio-Synode); der kennt den Burſchen 
perſönlich und genau, und wird Ihnen die beſte Schilderung von ihm 
geben können. Durch eine Beſchreibung der äußeren Erſcheinung 
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dieſes geiſtlichen Vagabunden wird fich auch zugleich feſtſtellen laſſen, 
ob der Kummer mit dem berüchtigten Köpke identiſch iſt. 

Hoffend, daß Sie den gewünſchten Erfolg haben, grüße ich Sie als 

Ihr im Herrn verbundener 
W. Berkemeier. 
Schreiben von Präſes Paſtor H. A. A. von Lebanon, Wisconſin: 
Geehrter Herr Paſtor! 

Jener Kummer iſt jener Köpke, das iſt außer Frage. Einer 
unſerer Paſtoren, der ihn als Köpke gut kannte, ſah ihn in Minneſota, 
und der freche Menſch leugnete, daß er der Köpke ſei. „Ich heiße 
Kummer und wenn Sie Paſtor Köpke ſehen wollen, müſſen Sie ihn 
aufſuchen“. Als Köpke kannte auch ich ihn, mittlerer Statur, ſchwarz 
wildes Auge, beredt, gute Kenntniſſe. Legte mir gute Zeugniſſe vor, 
die, ſoweit ich mich jetzt erinnere, etwa 1888 ausgeſtellt waren. Den 
Beamten der Minneſota⸗Synode legte er eben ſolche vor, die aber auf 
Kummer lauteten, und, wenn ich recht berichtet bin, ſpäter datiert waren. 

Es iſt mir kein Zweifel, daß er die Zeugniſſe ſelbſt fabriziert. 
Aber woher das Siegel? Er iſt ein Tauſendkünſtler, hat mechaniſches 
Geſchick. 

Daß er etwa 1881 eingewandert ſei, iſt auch glaublich, da er 
ziemlich fertig engliſch ſpricht und die Landesverhältniſſe gut kennt. 


Mit Gruß 


Der miſſouriſche Paſtor C. F. K. in Racine, Wisconſin, be- 

antwortete mein Schreiben wie folgt: 
Geehrter Herr Paſtor! 

Auf Ihre Anfrage betreffs eines gewiſſen Köpke alias Kummer 
kann ich Ihnen nur raten, ſich auf keinerlei Weiſe mit demſelben 
einzulaſſen. Schon daß derſelbe in verſchiedenen Staaten unter 
verſchiedenen Namen auftaucht und jedesmal ſcheinbar beglaubigte 
Zeugniſſe unter dem betreffenden Namen aufweiſt, kennzeichnet ihn. 
Welches Aergernis und welche Zerrüttung er hier angerichtet hat, zu 
beſchreiben, dazu fehlt mir Zeit und Luſt. Ich erlaube mir, Sie zu 
weiterer Information hierüber auf einen diesbezüglichen Artikel im 
„Lutheraner“, Jahrgang 45, Nr. 26 hinzuweiſen, der ſein hieſiges 
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Treiben ganz ſachgetreu wiedergiebt. Die Minneſota-⸗Synode wüßte 
wohl auch ein Liedlein von ihm zu ſingen. : 

Indem ich nur wünſche, daß der liebe Gott dieſem Zerſtörer 
wehren möge, zeichnet mit Hochachtung 

Den in Rede ſtehenden Artikel des „Lutheraner“ laſſe ich hier im 
Auszuge folgen: 

„Es war gegen Ende des Jahres 1888, als Paſtor Köpke, von 
Rußland kommend, in Milwaukee auftauchte und bei dem damaligen 
Präſes der Wisconſin-Synode, Herrn Paſtor J. Bading, um Anſtellung 
nachſuchte. Ehe es jedoch zu einer eingehenden Unterhandlung kommen 
konnte, lief bei Präſes Bading eine Warnung vor Köpke ein. Dieſelbe 
kam von dem Sekretär des Vereins chriſtlicher junger Männer und 
gründete ſich auf die Tatſache, daß Köpke in betrunkenem Zuſtande in 
dem Lokale des Vereins erſchienen fet und dort gottloſe, das Chriſten— 
tum und die Chriſten verſpottende Reden geführt habe. Selbſt⸗ 
verſtändlich erfolgte darauf entſchiedene Abweiſung. 

„Bald darauf, etwa am zweiten oder dritten Sonntag vor 
Weihnachten, hielt Köpke in der hieſigen kleinen Kirche, welche zur 
evangeliſchen Synode von Nord-Amerika gehört, eine Probepredigt und 
wurde zum Paſtor derſelben gewählt. Alles ging vortrefflich. Köpke 
war froh, verſorgt zu ſein, und die Gemeinde ſchwamm in Wonne, einen 
ſolchen Mann gewonnen zu haben, bis — zum erſten Weihnachtstage, 
an welchem es über dem Gebrauch der Hoſtien bei Austeilung des 
Abendmahles zu wüſtem Streite und ſofortiger Spaltung kam. 

„Mit ſeinen Anhängern bildete Köpke nun eine neue Gemeinde. 
„Friedensgemeinde“ war der ſchöne Name, den er derſelben beilegte. 
Aber ſehr bald ſchon trat es zutage, daß in der „Friedensgemeinde“ nichts 
weniger herrſchte als Friede. Nachdem man nämlich mit großem Eifer 
daran gegangen war, zum Ankauf eines Grundſtückes und zum Bau 
einer Kirche Gelder zu ſammeln, zu dieſem Zwecke überall in der 
unverſchämteſten Weiſe kollektierte, vor allem aber eine großartige Fair 
veranſtaltete und alles aufbot, das Publikum zu derſelben zu locken, 
z. B. auch durch einen Tanz, mit welchem dieſelbe beſchloſſen werden 
ſollte, kam es bei dieſer Fair zuerſt zu einem Streite zwiſchen Köpke 
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und ſeinen Genoſſen. Anlaß dazu gab die Frage: Wer ſoll die 
eingenommenen Gelder verwahren? Die Truſtees beanſpruchten dieſes 
Recht für ſich, Köpke aber erklärte kurzweg, ihm allein komme die 
Verwahrung des Geldes zu, denn er ſei der Gründer der Gemeinde. 
Von dieſem Augenblicke an herrſchte in der „Friedensgemeinde“ heißer, 
ununterbrochener Kampf. Nicht nur kam es allſonntäglich nach der 
Predigt zu den wüſteſten Streitereien und Schimpfereien, nicht nur ſetzte 
Köpke die Truſtees ab und ſtrich eigenmächtig ihre Namen von der Liſte 
der Mitglieder, ſondern es ſuchten auch beide Teile durch Hilfe des 
weltlichen Gerichts ihre vermeintlichen Anrechte an das erbettelte und 
erſpielte Geld zur Geltung zu bringen. Noch hatte man nicht Oſtern 
gefeiert, da hatte das, was einſt den Namen „Friedensgemeinde“ trug, 
bereits aufgehört zu exiſtieren. Die Glieder waren auseinander- 
gelaufen, und Köpke ſtand einſam da. 

„Er hatte den Mut nicht verloren. Mit mehr Eifer als Verſtand 
begann er bereits am zweiten Oſtertag, ohne eine Gemeinde zu haben, 
auf eigene Hand den Bau einer Kirche auf einem von ihm erworbenen 
Grundſtück. Einen Teil der Kaufſumme (im Ganzen $250) bezahlte 
er mit dem ihm endlich zugefallenen Anteil der bei der Fair erworbenen 
Gelder; für den Reſtbetrag gab er eine Verſchreibung. Der Bau der 
Kirche ſelbſt wurde mehr als einmal unterbrochen, indem entweder die 
Lieferanten ſich weigerten, ohne Bezahlung weiteres Material zu liefern, 
oder die Handwerker aus demſeben Grunde die Arbeit einſtellten. 
Mehr als einmal hatte Köpke namentlich mit den Letzteren ſehr lebhafte 
Auftritte, bei welchen nicht nur die gemeinſten Schimpfreden (allermeiſt 
aus dem Munde des Herrn Paſtors) dicht wie Regentropfen, ſondern 
auch Püffe und Schläge, hart und ſcharf wie Hagel fielen. Und mehr 
als einmal hieß es während dieſer Zeit, Köpke ſei verſchwunden und 
ſeine Gläubiger auf der Suche nach ihm. Trotz allen Bettelns, trotz 
einer neuen Fair, welche er in der unter Dach gebrachten Kirche ſelbſt 
abhielt, wollten ſich doch die zur Vollendung nötigen Mittel nicht 
beſchaffen laſſen. Jedermann dachte, das Gebäude würde in halb— 
vollendetem Zuſtande ſtehen bleiben müſſen; manche munkelten, es 
werde vielleicht ſchließlich doch noch nach Köpke's Ausſpruch gehen: 
Wenn's keine Kirche wird, ſo wird's ein Saloon. Da wurde mit einem 
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Male die Arbeit mit großem Eifer auf's neue in Angriff genommen, 
und in kurzer Zeit war die Kirche zur Einweihung fertig. Wie wurde 
das möglich? 

„Die Antwort iſt dieſe: Der ohioiſche Paſtor F. Alpers in Golden, 
Illinois, borgte ihm $2,000 auf eine Mortgage. Ob Köpke durch 
dieſen Liebesdienſt des Paſtors Alpers zur Annäherung an die Ohio⸗ 
Synode bewogen wurde, oder ob er, von der Geldnot getrieben, ſich 
zuerſt an leitende Perſonen des nordweſtlichen Diſtrikts dieſer Synode 
wandte und dieſe dann, um die Kirche in ihre Hand zu bekommen, 
Paſtor Alpers veranlaßten, Köpke das Geld vorzuſtrecken, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Tatſache iſt, daß Köpke auf einer Bettelfahrt nach 
Watertown zu Paſtor Allwardt, dem Präſes des betreffenden Diſtrikts 
der Ohio⸗Synode, kam. Tatſache iſt ferner, daß Präſes Allwardt (denn 
das iſt doch wohl der Beamte, dem unſere hieſigen Zeitungen den Titel 
„General-Superintendent“ beilegten) und Paſtor Dörmann die An⸗ 
ſprüche Paſtor Alper's an die Kirche Köpke's damit zu den ihrigen 
machten, daß ſie die übrigen Gläubiger, welche Forderungen an die 
Kirche hatten, zuſammenriefen und mit ihnen abrechneten. Durch 
ohioiſches Geld alſo wurde die Kirche Köpke's zur Vollendung gebracht. 
Geld alſo war es, was Ohio zuerſt den Weg nach Racine bahnte; 
ein im eigentlichſten Sinne „goldenes“ Band, das Ohio und Köpke 
zuerſt zuſammenſchloß. Von dem Tage an, da Köpke bei Ohio, reſp. 
einem ohioiſchen Paſtor, Hilfe ſuchte und in Form eines Darlehens 
von $2,000 fand, datiert die gegenſeitige Verwandtſchaft. Daß dieſe 
Verwandſchaft jedoch nicht eine bloß äußerliche blieb und in kürzeſter 
Zeit nicht etwa nur intime Freundſchaft wurde, ſondern ſogar zu 
Amtsbrüderſchaft und Kirchengemeinſchaft führte, zeigte ſich denn auch 
dadurch, daß — wie der Bericht der „Kirchenzeitung“ meldet — 
ohioiſche Paſtoren Dörmann und Damrow, in Gemeinſchaft mit 
Paſtor Köpke die Einweihung der vollendeten Kirche vollzogen. 

„Aber wie war das möglich? Wie konnte Ohio mit Köpke Amts⸗ 
brüderſchaft und Kirchengemeinſchaft pflegen? Kirchengemeinſchaft ſetzt 
doch Glaubens- und Bekenntnisgemeinſchaft voraus. Bekennt denn 
Ohio denſelben Glauben, wie ihn Köpke bekannte? Welchen Be⸗ 
kenntnisſtandpunkt Köpke wenigſtens bis ganz kurz vor der Einweihung 
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ſeiner Kirche einnahm, zeigt ſchon der Name an, den derſelbe ihr beilegte. 
Statt der bei uns üblichen Grundſteinlegungsfeierlichkeit veranſtaltete 
Köpke am 12. Mai d. J. die Weihe eines ſogenannten „Altarſteines“. 
Dieſer Stein von weißem Marmor trägt in vergoldeten Buchſtaben die 
Inſchrift: „A. F. Köpke's Evangeliſche St. Annen-Kirche. 1889“. 
Eine „evangeliſche“ Kirche alſo ſollte es ſein. Aber nicht einmal in 
dem Sinne, in welchem die unierte Kirche ſich dieſen Namen beilegt, 
ſondern eine Allerweltskirche im allerweiteſten Sinne des Wortes. 

Das bezeugen Köpke's eigene Erklärungen und Ausſprachen. In 
einer am 30. April d. J. auf dem eben gelegten Fundament ſeines 
Gebäudes gehaltenen Centennialrede rief er: „Das iſt eine freie 
evangeliſche St. Annen⸗Kirche. Wenn ſie euch aus andern Kirchen 
ausſchließen, kommt nur; hier wird jeder angenommen. Der Herr 
Jeſus will alle Sünder ſelig machen.“ Als die hieſige Zeitung, „Racine 
Daily Journal“, die Weihe des Altarſteines anzeigte, legte ſie Köpke's 
Bekenntnisſtandpunkt mit den Worten dar: „Die Gemeinde ſoll erbaut 
werden auf Grundſätzen, die allem Fanatismus feind ſind, — eine 
Gemeinde, frei von den Feſſeln des hergebrachten Gebrauchs (not 
hampered by bonds of common usuage — ſoll heißen: fret 
von jedem kirchlichen Bekenntnis), ein freiſinniges Volk“ u. ſ. w. 
Dieſen Auslaſſungen des „Journal“ hat Köpke, der ſich doch mit 
Zeitungsberichten ſehr viel beſchäftigte, auch in einem andern Falle eine 
Zeitungsnotiz korrigierte, nie widerſprochen. Nach einem Bericht 
derſelben Zeitung über die vollzogene Weihe des Altarſteins erklärte 
Köpke bei dieſer Gelegenheit: „In ſeiner Kirche ſei jedermann will— 
kommen, gleichviel welchen Glaubens oder Bekenntniſſes er fei, oder zu 
welcher Geſellſchaft (es ſind Logen und dergleichen Geſellſchaften 
gemeint) er gehöre; Schankwirte ſeien willkommen, jedermann ſei 
willkommen, es ſei eine freie Kirche.“ Zur Vervollſtändigung dieſes 
Glaubens bekenntniſſes erinnere man ſich auch an die oben angedeuteten 
Spott⸗ und Läſterreden, welche er in Milwaukee vor Gliedern des 
dortigen evangeliſchen Jünglingsvereins geführt hat. Dieſes Bekenntnis 
ſeines Mundes beſtätigte er denn auch dadurch mit der Tat, daß er am 
meiſten mit ausgeſprochenen Ungläubigen, ſonderlich mit Saloon— 
wirten und deren Stammgäſten verkehrte und mit großem Eifer gerade 
Leute dieſes Schlages für ſich zu gewinnen ſuchte. 
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„Köpke war ein notoriſcher Krakehler und Streithahn, der nicht 
nur in gemeinſter Weiſe mit der Zunge focht, ſondern auch als Held in 
zahlreichen Schlägereien ſich hervorgetan hat. Köpke war zum andern 
ein notoriſcher Säufer, der nur ſchwer an einem Saloon vorbeigehen 
konnte und einen traurigen Ruhm erlangt hat wegen der ungeheuren 
Menge „Stoffes“, die er zu ſich zu nehmen vermochte. Die Dinge, 
welche bei ſeinen Saufgelagen mit offenbaren Spöttern vorkamen, ſind 
empörend. Und was mag der Mann am Sonntag gepredigt haben, 
nachdem er am Samstag abend um zehn Uhr ſchwer betrunken nach 
Hauſe geführt werden mußte, oder nachdem er bei Gelegenheit ſeiner 
erſten Fair bis Sonntag früh um zwei Uhr gezecht hatte? 

„Wir könnten hier noch auf vieles hinweiſen; doch, um jeden 
Schein zu vermeiden, als ſei unſer Urteil ein einſeitiges, durch unſere 
Stellung zu Ohio beeinflußtes, ſo wollen wir andere für uns reden 
laſſen, deren Urteil als unparteiiſches gelten muß, nämlich unſere 
täglichen Zeitungen, die in dieſem Stücke die öffentliche Meinung 
Racine's über Köpkes ausſprechen. 

„Racine Daily Times“ vom 25. September enthält folgenden 
Artikel: „Köpke verduftet. Nach einer ſehr bewegten Carriere in 
dieſer Stadt macht ſich der Herr „Reverend“ aus dem Staube. Er 
baut eine Kirche, hat Dutzende von Schlägereien, borgt Geld und 
ſchlägt ſich wohlverſorgt in die Büſche. 

„Der meteorartige Köpke, welcher, ſo lange er hier war, Leben in 
unſere Mitte brachte, hat ſeinen Abſchied genommen und damit eine 
Lücke geriſſen, die lange nicht wird ausgefüllt werden können. Viele 
Jahre werden vergehen, ehe Racine einen zweiten Köpke bekommen 
wird. Solche Leute findet man lange nicht alle Tage in der Woche. 
Die Laufbahn dieſes merkwürdigen Mannes während ſeines Auf⸗ 
enthalts in Racine iſt ſowohl wunderlich und poſſierlich als zugleich 
ekelerregend. Seine Handlungen waren derart, daß unſere altmodiſchen 
Leutchen ſtille ſtandenz und ſich fragten, ob dieſer Menſch ein Schuft 
ſei oder ein Narr. Seine letzte Handlung aber zeigt deutlich, daß er 
kein Narr war. 

„Paſtor Auguſt Köpke kam vorgeblich von Rußland hieher. 
Doch iſt es wahrſcheinlich, daß Rußland der Ort iſt, woher er nicht 
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kam. Sei dem jedoch, wie ihm wolle, Köpke beglückte uns mit ſeiner 
Gegenwart und übernahm die St. Pauls-Kirche. Kaum angekommen, 
bekam er Streit mit der Gemeinde und wurde abgeſetzt. Nun zeigte 
ſich aber das ganze Genie dieſes Mannes. Ohne auch nur einen 
Dollar zu beſitzen, unternahm er es, eine Gemeinde zu gründen, welche 
den Namen „Friedensgemeinde“ führte. Während ſeiner dies— 
bezüglichen Bemühungen hatte er etwa zwanzig Kämpfe, gab die Sache 
endlich auf und gründete die St. Annen⸗Kirche. Die Gemeinde war 
er ſelber. Mit einer ſchier erhabenen Frechheit und Energie ging er 
ans Werk, für das nötige Kleingeld wußte er ſich auswärtige Quellen 
zu eröffnen und ſammelte genug, ſeine Kirche an Lincoln-Straße zu 
errichten. Die Zahl der Schlägereien, die er während dieſer Zeit hatte, 
und die Zahl der Hemden, die er dabei zerriſſen, iſt nicht bekannt: 
aber das iſt gewiß, daß die Zahl groß iſt. Er veranſtaltete eine Fair 
in der Dania⸗Halle. Um das Lokal auszuſchmücken, nahm er aus des 
Poliziſten Anderſon Hofraum ohne Erlaubnis eine Anzahl Leiſten 
(mouldings), welche er jedoch zurückzubringen gezwungen wurde. 
Während der Fair hatte er in einer Ecke ein Fäßchen Bier, das 
lediglich zur Stillung ſeines eigenen Durſtes diente. Von ſeinen 
Streitereien und Schlägereien, welche er während der Fair hatte, kommt 
im Durchſchnitt eine auf jede Stunde. Doch er vollendete den Bau der 
Kirche und ſtellte eine Orgel darin auf. Nun borgte er gegen eine 
Mortgage auf das ganze Eigentum von dem Paſtor Ferdinand Alpers 
in Golden, Illinois, $2,000. Ebenſo borgte er $2,000 von einem 
andern Paſtor, dem er als Sicherheit ſeine Note gab. Letzten 
Samstag packte er ſeine Siebenſachen zuſammen ... machte ſich auf die 
Reiſe nach New Pork, und man vermutet, daß er bereits nach Deutſch—⸗ 
land unterwegs iſt. Einige ſeiner Schulden bezahlte er mit dem auf 
dieſe Weiſe aufgebrachten Gelde, doch nimmt man an, daß er 51,200 
im Beſitz hatte, als er verduftete. Damit iſt in flüchtigen Umriſſen 
das Bild eines der rätſelhafteſten Charaktere gezeichnet, die je in Racine 
gelebt haben. Es würde Bände füllen, wollte man ſeine Taten und 
Unternehmungen einzeln erzählen. Aehnlich ſchreibt das „Racine 
Daily Journal“. 5 

„Etwas ſpäter brachten unſere Zeitungen noch eine kurze Notiz 
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über Köpke, durch welche das obige Bild noch etwas vervollſtändigt 
wird. Es iſt dieſe: „Paſtor Köpke .. ., welcher vor einigen Wochen 
mit etwa 51,000 von hier verſchwand, zahlreiche Gläubiger zurück⸗ 
laſſend, ſein plötzliches und unerwartetes Scheiden zu bedauern, wurde 
vor einigen Tagen in New York verhaftet. Die Beamten jener Stadt 
hielten ihn mehrere Tage feſt: da jedoch ſeine Raciner Opfer nicht auch 
noch die Koſten ſeines Rücktransportes und ſeiner Prozeſſierung 
daran wagen wollten, ſo wurde er wieder aus der Haft entlaſſen.“ 

Inzwiſchen hatte ich Herrn Dr. S. Fritſchel unter Zuſendung der 
einſchläglichen Schriftſtücke von dem Stande dieſer Angelegenheit 
verſtändigt und erhielt von ihm ein Schreiben des Herrn Präſes 
A. Richter, ſamt einem Briefe Paſtor K's an letzteren. Derſelbe iſt 
mir abhanden gekommen, aber ich weiß noch, daß er eine Jeremiade in 
beſter Form war. Er und ſeine Familie müſſe hungern und er ſei 
nirgends ſeines Lebens ſicher u. ſ. w. Der Leſer findet ſpäter etliche 
Proben der K'ſchen Lamentation und Heuchelei in dieſem Schreiben. 
Herr Dr. S. Fr. ſchreibt: 

Lieber Bruder! f 

Ich ſende mit herzlichem Danke die Briefe zurück. Profeſſor E. 
erzählte mir neulich, daß Paſtor D. bei Kummer war, um ihn verhaften 
zu laſſen. Da wußte der Menſch ſo genau Beſcheid mit allen Tricks, 
daß D. eilig abreiſen mußte, damit er nicht ſelber eingeſteckt wurde. 

Das muß ja ein wahres Monſtrum ſein. Na, du wirſt ihn ſchon 
feſtnageln. Sei aber immerhin vorſichtig und rechne nur mit ganz 
ſichern Daten. 

Mit innigen Grüßen 
S. F. 

Da Herr Präſes Richter in Rocheſter, New York, durch Herrn 
Dr. S. Fr. mich um Zuſendung der vorliegenden Schriftſtücke erſucht 
hatte, ſo entſprach ich dieſem Wunſche. Ich erhielt dieſelben mit 
nachſtehendem Schreiben zurück: N 

Geehrter Herr Amtsbruder! 

Anbei returniere ich Ihnen die freundlichſt überſandten De 
Ich hatte dieſelben Herrn Dr. Krotel, dem Präſes der Pennſylvanien⸗ 
Synode, zur Einſicht übermittelt, denn an ihn hatte ſich jener Kummer 
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alias Köpke ja zuerſt gewandt. Herr Dr. Krotel ift, ebenſo wie ich, 
Herrn Dr. Fr. und Ihnen zu großem Dank für die uns zu teil 
gewordene Aufklärung verpflichtet. — Iſt es ja auch, gottlob! in den 
letzten Jahrzehnten viel beſſer geworden mit dem Standpunkt unſerer 
lutheriſchen Geiſtlichkeit, jo find wir doch noch von der idealen Voll— 
kommenheit etwas entfernt, und es laufen noch genug Subjekte herum, 
von denen zu wünſchen wäre, daß man ihnen die Larve ſo nachdrücklich 
vom Geſicht reißen könnte wie jenem Betrüger Kummer, den ſein böſer 
Genius dieſen Namen wählen ließ. Er wird ſich nun wohl einen 
anderen ausſuchen! 
Mit brüderlicher Hochachtung 
A. Richter, 

Präſes des Miniſteriums von New Pork. 

Da Kummer, der ſich wohl nach meinem Beſuch bei ihm von 
unſerer Synode nicht viel Gutes verſprechen mochte, wie bereits 
bemerkt und unmittelbar nach jener Gemeindeverſammlung mit einem 
ſteinerweichenden Schreiben ſich an Herrn Dr. Krotel gewandt hatte, von 
dorther aber keine Antwort empfing, ſo hielt er es für zweckmäßig, ſich 
wieder an mich mit ſeinem Janusgeſicht zu wenden. Ich erhielt 
demgemäß unter dem 25. Januar 1891 von ihm folgendes Schreiben: 

5 Lieber Bruder in Chriſto! 

Gott ſei Dank, mit ſeiner Hilfe wieder einen Monat weiter 
gekommen zu ſein! Sie warten gewiß auf Nachricht. — Es war ſehr 
gut, daß ich bei unſerer Verabſchiedung eilte, um in die Ver⸗ 
ſammlung zurückzukehren; denn zur rechten Zeit traf ich dort ein. 
Der Schreihals (Wucherer eigentlich) hatte in der kurzen Minute meiner 
Abweſenheit ſeine Gläubiger für ſeine Pläne ſchon geſtimmt. Mit 
einem Schlage vernichtete ich dies Werk: Entweder der Mann wird 
ſofort hinausgewieſen, oder ich löſe grund meines Berufs die heutige 
Verſammlung auf, war meine Erklärung. Alles Sträuben half nichts, 
er mußte hinaus. Nachdem er fort war, entſtand ein friedliches 
Geſpräch, wobei einige Mitwiſſer von den Zeitungsinſeraten u. ſ. w. 
offenes Geſtändnis ablegten, wie abſichtlich alles zu dieſer Meeting 
(Verſammlung) vorbereitet war. Da herrſchte dann wieder friedliche 
Stimmung. Wir waren bis zum Abend beiſammen. Alle Ver⸗ 
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handlungen friedlich, einträchtig. Am Schluſſe erwählten wir vier 
Mann, die den Gegnern meinen Friedensvertrag anbieten ſollten unter 
der Bedingung ſofortiger Zurückerſtattung alles Entwendeten. Die 
Männer gingen, haben aber nichts ausgerichtet. So bleibt alles bis 
zur gerichtlichen Entſcheidung. Mit den friedlichen Leuten gehe ich jetzt 
vorwärts, halte mich feſt an Beruf und Amt und hoffe das Beſte. 
Von Lohn habe ich nichts erhalten, doch ich habe zu eſſen und bin 
genügſam in Gott, bis ich alles nachgezahlt erhalte. Die Wege ſind 
den Rebellen jetzt allſeitig abgeſchnitten. Nirgend können ſie hin, als 
nur hier und zwar durch aufrichtige Reue und Sündenbekenntnis. 
Eine Weile wird's noch dauern, bis ſich das Fleiſch beugen wird, doch 
vorausſichtlich kommt's endlich doch ſo weit, daß ſie ihren Nacken beugen. 

Der Gottesdienſt iſt von den andern gut beſucht; auch die Jugend 
bekommt {chon wieder mehr Zug. So werde ich hier wohl verbleiben. 

Anbei ſende ich Ihnen meine Arbeit über meine Lehre von der 
Gnadenwahl. Ich wollte dieſes Schriftchen drucken laſſen und hier 
in Umlauf bringen. Doch ich weiß eben nicht, wo ich's billig gedruckt 
bekäme. Ich überlaſſe es Ihrem geneigten Rat, was damit zu 
machen iſt. 

An den Präſidenten Großmann habe ich nicht geſchrieben. Ich 
finde noch eigentlich kein richtiges ſtichhaltiges Ergebnis aus dieſer 
Verwirrung, ſolches zu berichten. Wäre es darum nicht beſſer, daß 
Sie gelegentlich Rückſprache hielten über dieſe Sachen? 

Im Herrn grüßend 
E. E. Kummer, Paſtor. 

Wie erinnerlich, hatten die Beamten jener Gemeinde in Minneſota, 
deren Verſammlung ich um Neujahr 1891 beiwohnte, mich dringend 
erſucht, dafür ſorgen zu helfen, daß ihr Paſtor möglichſt bald 
wegberufen würde. Ich hielt es deshalb für meine Pflicht, ſowohl 
dem Präſidenten als dem Sekretär jener Gemeinde in vorſichtiger Weiſe 
mitzuteilen, daß es mit ihrem Paſtor nicht recht ſtehe und die Gemeinde 
durch letzteren hintergangen werde. Da kam ich aber ſchlecht an. Der! 
Sekretär, der meinen Brief beantwortete, ſtellte ſich mit einem Mal ganz 
entſchieden auf die Seite Kummers und bezeichnete alle Gegner K's als 
eine „Schwefelbande“, die „der T holen ſollt“. 
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„Sie, Herr Pfarrer Bredow (fo fährt er fort), find ebenfalls 
falſch unterrichtet worden, und der Himmel bewahre Sie und die 
Ihrigen, damit Sie nie derartig behandelt werden möchten wie 
Kummer. Kummer iſt ein tüchtiger Mann und ein Theologe aus dem 
FF. Daher ſagt er jedem, ohne Anſehen der Perſon, die Wahrheit 
ins Angeſicht, und das können die Selbſtſüchtigen nicht verdauen. 
Möchte er denſelben heucheln und ſchmeicheln, ſo würde er gut fahren 
und alles würde wieder gut. Aber was wäre er dann? .... Wenn 
Sie ſich nach Kummer erkundigt haben, ſo ſind Sie wohl aus falſcher 
Quelle berichtet worden, und Sie befinden ſich auf falſcher Fährte wie die 
Ohioer. Kummer iſt gerade der Mann, der für dieſe Gemeinde 
beſtimmt iſt, und er wird noch gutes hier ſtiften. Hat er erſt die 
Selbſtſucht in Selbſtloſigkeit verwandelt, ſo wird alles gut. Hier gilt 
ausharren, damit die Narrenkappe abgeworfen wird. Mir kann man 
ſo leicht kein X für ein U machen.““ 

Selbſtverſtändlich hatte Kummer von meinen Briefen an die 
Beamten ſeiner Gemeinde Kenntnis bekommen. Da ich in denſelben 
den Beſitz wichtiger Dokumente über die Perſon und Vergangenheit 
K's erwähnt hatte, ſo forderte mich K. in einem vom 11. März 1891 
datierten Schreiben, auf, ihm dieſelben auszuliefern. Dasſelbe lautet: 
Ehrwürden Herrn Paſtor P. Bredow, 

Maxfield, Jowa. 

„Ihre beiden Briefe an die Herren M. und M. liegen in meinen 
Händen. Alle Ihre weitere Hintergehung ſeit ihrem Hierſein iſt mir 
nun klar, und meine Leute haben noch mehr entdeckt. Wir wiſſen zur 
Genüge, was wir zu wiſſen brauchen. Meine Stunde, um mit Ihnen 
hierin abzurechnen, iſt heute noch nicht gekommen. Und die Ab⸗ 
rechnung kann auch ohne das weltliche Gericht nicht gemacht werden; 
denn was mir recht iſt, muß Ihnen billig ſein. Um nun 
auszufinden, wie weit Sie dem achten Gebot nach vom chriſtlichen und 
weltlichen Geſetz ſtrafbar ſind, und was zu ihrer Entſchuldigung dient, 
ob Sie ein gradſinniger Mann ſind, u. ſ. w., das wollen wir jetzt 


*) Und dies ſchreibt derſelbe Mann, der mich um Wegberufung K's erſuchte, und mir 
den Zeitungsartikel von K's Verhaftung in St. Peter einhändigte! Der Verfaſſer. 
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ermeſſen. Ich erſuche Sie, mir umgehend die Schriften u. ſ. w. 
zuzuſenden, durch welche Sie zu der Untat hingeriſſen wurden. So 
Sie die betreffenden Schriften mir nicht zuſenden, jo ijt Ihre Ehrlich⸗ 
keit und Rechtſchaffenheit u. ſ. w., u. ſ. w. bemeſſen, und das Weitere 
wird ſich dann unverzüglich finden. Wir werden perſönlich vor Ihrem 
Courthauſe abrechnen. Ihnen wäre ſicher geraten, ſoweit es nicht 
kommen zu laſſen. Und ſo Sie die Briefe uns herſenden werden an 
meine Adreſſe, ſo werde ich die Schuldigen und nur die Schuldigen 
aufſuchen. 

Dies iſt nun meine ernſte Bitte an Sie und meine ernſte Stellung 
gegen Sie, bis meine Wege gereinigt ſein werden. 

Ergebenſt f 
E. E. Kummer, Paſtor. 

Faſt ſcheint es, als hätte K. bei der Unterſchrift zuerſt Köpke 
geſchrieben, denn augenſcheinlich ſtand zuerſt ein anderer Name unter 
dem Briefe, der dann durch „Kummer“ in dicken verſchmierten Buch⸗ 
ſtaben erſetzt wurde. 

Ich hielt es, nachdem ich alles für den Fall nötige Material zur 
Hand hatte, angezeigt, nunmehr mit Kummer ſelbſt einmal ordentlich 
abzurechnen. Ich tat dies in folgendem Schreiben: 

Maxfield, Jowa, den 12. April 1891. 


„Der Herr wird den nicht ungeſtraft laſſen, 
der ſeinen Namen mißbraucht.“ 


Rev. (2) E. Kummer (2). 
Geehrter Herr! 

Ihre beiden Zuſchriften ſind mir ſeinerzeit richtig zugegangen. 
Die dem Schreiben vom 25. Januar beigefügte Abhandlung über die 
Gnadenwahl erhalten Sie hiermit zurück. Ich hielt es für unnötig, 
dieſelbe zu Lefer und auf ihre Originalität hin zu prüfen. 

Ihr Schreiben vom 11. März anlangend, ſo befinden Sie ſich in 
einem doppelten Irrtum, wenn Sie nämlich erſtens glauben, Sie 
könnten mit Ihrem oft gebrauchten und zuweilen erfolgreich betriebenen 
Einſchüchterungsſyſtem etwas bei mir ausrichten, und wenn Sie 
zweitens meinen, ich hätte mich irgend einer ſtrafbaren Handlung, einer 
„Untat“ (wie Sie ſchreiben) Ihnen gegenüber ſchuldig gemacht. Sie 
werden in meiner gegenwärtigen Antwort die gewünſchten Beweiſe 
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meiner „Ehrlichkeit und meines geraden Sinnes“ hinlänglich finden, 
wie ich denn auch, — ohne durch Ihre Drohungen irgendwie beeinflußt 
zu ſein — nicht ermangeln werde, Ihnen gewiſſe Quellen, aus denen 
ich meine Information über Ihre Perſon und Ihren eigentlichen 
Charakter ſchöpfte, rückhaltlos anzugeben, es Ihnen völlig überlaſſend, 
„die Schuldigen und nur die Schuldigen aufzuſuchen“. 

Unter dem Eindruck Ihres Berichts von den überaus kläglichen 
Verhältniſſen, in denen Sie laut Ihrer Briefe an die Herren Präſides 
Dr. Krotel und Großmann ſich angeblich befanden, und unter dem 
Eindruck des in Abſchrift vorgelegten Zeugniſſes des Herrn 
Oberkonſiſtorialrat Fehrmann in St. Petersburg, das Sie als einen 
Mann von „wiſſenſchaftlich-theologiſcher“ Bildung und als „wackeren 
Seelſorger“ hinſtellt, kam ich zu Ihnen in der redlichen Abſicht, 
meinem Auftrage gemäß, einem verfolgten, angefochtenen und tief— 
bekümmerten Amtsbruder mit Rat und Tat beizuſtehen. Ich wurde 
durch Ihr ganzes Auftreten aber ſehr bald in meiner Meinung über 
Sie umgeſtimmt, da dasſelbe in keiner Beziehung zu Ihrem vorgelegten 
Zeugnis, wie mit Ihren erwähnten Berichten ſtimmen wollte, ſo ſehr 
Sie ſich auch bemühten, den Schein der gekränkten und verfolgten 
Unſchuld und der theologiſchen Bildung zu wahren. Mir fiel es von 
vornherein auf, daß Sie, Ihrer eigenen Angabe gemäß, ſich Anfangs 
an unſere Synode garnicht wenden wollten, obwohl Sie dieſelbe, ſowie 
unſeren Paſtor in dem benachbarten LeSeuer County, hinlänglich 
kannten, hingegen um Aufnahme ins General-Konzil ſo flehentlich 
gebeten hatten. Im Laufe der Zeit iſt mir Ihr Motiv hiezu völlig 
klar geworden. Was Sie aber vermeiden wollten, eine Begegnung mit 
Vertretern einer Synode im Nordweſten unſeres Landes, das geſchah 
dennoch durch göttliche Fügung, die Ihre Meldung bei Herrn Präſes 
Dr. Krotel in Pennſylvanien über Rocheſter, New York, und Dubuque 
nach Waverly, Jowa, befördern ließ, wodurch ſchließlich Ihr heuch— 
leriſches Treiben ans Licht gezogen wurde. — 

Sie laſen mir eine von Ihnen angeblich verfaßte und über 
Johannes den Täufer gehaltene Predigt vor, um Ihre Rechtgläubigkeit 
mir gegenüber zu beweiſen. Die Predigt war ja unanfechtbar, aber ſie 
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war eine ſehr getreue Kopie der Gerokiſchen, wie Sie das ja gut genug 
ſelbſt wiſſen. | 

Ihre „wiſſentſchaftliche Bildung“ wurde mir aber durch Ihre 
ganze Ausdrucksweiſe wie Ihr geſamtes Auftreten ſehr zweifelhaft, 
beſonders wenn ich hörte, wie Sie das bekannte Wort „Präſes“ in 
„Präſus“ umſetzten, welchen Fehler Sie auch wiederholt in Ihren 
Briefen machen. Ebenſo ſtanden Sie vor mir als „wackerer Seel- 
ſorger“ in völlig zweifelhaftem Licht. Einmal, als Sie Ihre Gegner, 
die an der Verſammlung in Ihrer Wohnung am Neujahrstage teil⸗ 
nehmen wollten, barſch abwieſen und ſodann, als Herr Sekretär M. mir 
den Zeitungsartikel über Ihre Verhaftung wegen Trunkenheit in die 
Hand gab und ſchließlich hauptſächlich dann, als Sie bei meiner halb 
im Scherz gemachten Bemerkung, man habe mich in Verdacht, als hätte 
ich die Abweiſung jener Leute bewirkt, in eine Raſerei gerieten, die 
jeder Beſchreibung ſpottet, und die ſich kaum für einen Stallknecht, viel 
weniger für einen „wackeren Seelſorger“ ziemte. Die Krone ſetzten 
Sie Ihrem unwürdigen, unchriſtlichen Verhalten aber damit auf, daß 
Sie mir unter Augenzwinkern zu verſtehen gaben, es ſei Ihnen ja mit 
dem ganzen Auftritt durchaus kein Ernſt, ſondern daß Sie denſelben 
nur, um Ihre anweſenden Gemeindebeamten einzuſchüchtern, in Szene 
geſetzt hätten. Welch eine Heuchelei und Verſtellungskunſt! 

Ich reiſte mit ſehr gemiſchten Gefühlen ab, nach einer Handleitung 
verlangend, die mich aus dieſem Zwieſpalt über Ihre Perſon führen 
möchte. Das iſt geſchehen und ich will Ihnen zum Zeichen meiner 
Eingangs erwähnten „Aufrichtigkeit!“ den Sachverhalt kurz 
mitteilen. 8 

1. Herr Präſes Großmann fandte Ihr ihm in Abſchrift über⸗ 
reichtes, angeblich von Herrn Oberkonſiſtorialrat Fehrmann in St. 
Petersburg, Rußland, unter dem 24. Juli 1889 ausgeſtelltes Zeugnis 
an letzeren, um ſeine Echtheit feſtzuſtellen. Die Antwort lautete 
dahin, daß Ihr Zeugnis nicht von Herrn O. K. R. Fehrmann 
ausgeſtellt wurde, ja daß in deſſen Kreiſen überhaupt kein Paſtor 
Kummer je exiſtiert habe. Was ſagen Sie dazu? Wollen Sie Herrn 
O. K. R. Fehrmann in St. Petersburg als „Schuldigen aufſuchen“? 

2. Nachforſchungen über Grund oder Ungrund jenes Zeitungs- 
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artikels, der Ihre Verhaftung in St. Peter wegen Betrunkenheit 
brachte und den Sie als das Machwerk Ihrer Feinde ſo beharrlich 
bezeichneten, ergaben folgendes Reſultat: Sie wurden vom Nacht— 
wächter Bloomgreen in St. Peter am 15. Dezember 1890 wegen 
„Trunkenheit und unordentlichen Betragens“ verhaftet, und vor 
Friedensrichter J. Sackett gebracht, der Sie mit einer Geldſtrafe von 
$7.50 belegte und Sie dann auf das Verſprechen hin entließ, daß Sie 
ſich ſpäter „beſſer aufführen wollten“. Wollen Sie Friedensrichter 
Sackett, dem ich meine Information verdanke, als „Schuldigen“ 
aufſuchen? } 

3. Nach dem vorhin erwähnten Zeugnis und nach Ihren ſonſtigen 
gegen mich gemachten Angaben waren Sie vor zwei Jahren von 
Rußland her eingewandert. Jetzt hat mir aber Herr Emigranten- 
miſſionar Berkemeier, bei dem Sie, Ihrer eigenen Angabe 
gemäß, nach Ihrer Landung Unterkunft fanden, auf meine Anfrage 
mitgeteilt, daß „ein Paſtor Kummer und Familie in den Fremden— 
büchern während der letzten drei Jahre nicht zu finden iſt.“ Dagegen 
traf — laut Fremdenbuch — ein gewiſſer Karl Köpke am 30. Juni 
1881 von Stettin per Dampfer „Katie“ im Emigrantenhauſe ein. 
Dieſer Köpke ijt ſpäter in Milwaukee und Racine, Wisconſin, auf- 
getaucht und ſoll mit Ihnen frappante Aehnlichkeit haben. Köpke war 
in Racine zuerſt Paſtor einer unierten, dann einer „freien evangeliſchen“, 
dann einer „evangeliſch-lutheriſchen“ Gemeinde. Die miſſouriſchen 
Paſtoren K. und J. haben ihm im „Lutheraner“, Jahrgang 45, 
Nr. 26 einen längeren Artikel gewidmet, der wahrhaft haarſträubende 
Dinge über ſein Amtieren u. ſ. w. zutage fördert. Als Ihnen dieſer 
Artikel ſpäter zu Geſichte kam, ließen Sie Paſtor K. eine Aufforderung 
zum Widerruf und eine Drohung zugehen, eventuell gegen ihn klagbar 
zu werden. Warum Sie, der Sie ſich doch Kummer nennen, ſich der 
Angelegenheit des weiland Raciner Köpke ſo warm annahmen, und 
warum Sie die Drohung, gegen Paſtor K. klagbar zu werden, ſpäter 
nicht ausführten, wird kaum jemand beſſer, als Sie ſelber wiſſen. 
Mir fiel in Ihrer Gemeindeverſammlung das hohe Rot auf, das über 
Ihr ſonſt ſo blaßes Geſicht in dem Augenblicke flog, als Sie bei 
Aufzählung des Ihnen angetanen Unrechts auch erwähnten, daß man 
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Sie beſchuldige, ſich den Namen Kummer beigelegt zu haben, während 
Sie doch Köpke hießen. | 

Wenn Sie meine an die Herrn M. und M. geſchriebenen Briefe 
wirklich zur Hand haben, ſo werden Sie auch wiſſen, daß nichts darin 
ſteht, was ich nicht jederzeit verantworten könnte, und Sie täuſchen ſich 
in mir, wenn Sie glauben, ich ließe mich wegen jener Briefe ins 
Bockshorn von Ihnen jagen, oder Sie könnten mir einreden eine „Untat“ 
damit begangen zu haben, die ich wieder gut zu machen hätte. 

Nachdem ich Ihnen hiermit, wie ich glaube, unmißverſtändliche 
Proben meiner „Ehrlichkeit und Rechtſchaffenheit“ geliefert habe, 
woran auch Sie „ermeſſen“ können, daß ich ein „gradſinniger Mann“ 
bin, möchte ich nun Ihnen zeigen, wie ſchlecht es mit Ihnen in dieſem 
Stück beſtellt iſt. 

1. Sie haben ein Zeugnis, mit welchem Sie als „Paſtor 
E. Kummer“ aus Rußland, als ein Mann von „wiſſenſchaftlich⸗ 
theologiſcher Bildung und wackerer Seelſorger“ vor die Kirche dieſes 
Landes hingetreten ſind, während Sie doch wiſſen, daß alles dies nicht 
wahr iſt. 

2. Sie verſprachen beim Aſchied, mir gleich zu ſchreiben, ſtatt 
deſſen richteten Sie unter dem 3. Januar 1891 ein ſteinerweichendes 
Schreiben an Herrn Dr. Krotel (das mir vorliegt) und erſt, nachdem 
Sie ausfanden, daß Sie damit nichts bezweckt hatten, ſchrieben Sie mir 
unter dem 25. Januar und verſuchten mich in Ihr Intereſſe zu ziehen. 
Man traut kaum ſeinen Augen, wenn man die beiden genannten Briefe 
miteinander vergleicht und wenn man, wie ich, die wirklichen Ver⸗ 
hältniſſe dagegen halten kann. 

Ich will Ihnen von dem Widerſpruche beider Schreiben nur etliche 
Proben geben: f 

Im Briefe an Dr. Krotel heißt es: „Geſtern am 2. Januar 
hatte dieſe Gemeinde Jahresverſammlung, da ſtatt friedliche Ver⸗ 
handlungen Toben und Wüten gemeinſter Art herrſchten,k und die 
giftigſten Pfeile gegen mich gerichtet wurden.“ 


* K. muß wohl damit ſeine eigene Raſerei gemeint haben. Der Vexfaſſer. 
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Im Brieſe an mich ſagen Sie: „Es herrſchte friedliche Stim⸗ 
mung; wir waren bis zum Abende beiſammen, alle Verhandlungen 
waren friedlich, einträchtig.“ 

An Dr. Krotel ſchreiben Sie: „Die Unmenſchlichkeit erſteigt 
den Gipfel der Bosheit: ausgehungert ſoll ich mit Weib und fünf 
kleinen Kindern werden, garnichts mehr zu eſſen u. ſ. w. bekommen 
Ich mag das häusliche Elend nicht weiter beſchreiben! ... In Hoff⸗ 
nung vertröſteten wir uns bis zum geſtrigen Tage, ob nicht eine Menſch⸗ 
lichkeit und Chriſtlichkeit ſich zeigen möchte mit Hilfe. Vergebens! 
Aus hungern, verhungern umkommen ſoll ich mit den Meinen.“ 

Im Brief an mich: „Ich habe zu eſſen und bin genügſam in 
Gott“. — Hier möchte ich noch bemerken, daß Sie zur Zeit meines 
Beſuchs reichlich Feuerung und Lebensmittel hatten und jemand noch 
vor meiner Abreiſe Ihnen mehrere Säcke Weizen und für die Küche 
Brauchbares gebracht hatte. 

An Dr. Krotel ſchreiben Sie: „Wohin ſoll ich mich wenden? 
Nach Norden und auf zwölf Meilen und weiter ſind Miſſourier und 
Minneſotaer Paſtoren, nach Oſten auf ſechzehn Meilen und weiter ſind 
unierte Paſtoren; nach Süden Minneſotaer und Schweden u. ſ. w., 
alles Gegner, die ſich fern halten; ich ſtehe mitten unter ihnen, einzig 
und allein auf ſich ſelbſt angewieſen.“ 

Warum ſagen Sie denn garnichts von unſerer Gemeinde in 
Le euer County, deren Paſtor, wie Sie mir doch ſagten, Sie ja 
kannten, nicht entfernt wohnt? Nicht wahr, Sie fürchteten dabei, daß 
Dr. Krotel Ihnen ſchreiben würde: Lieber Freund, wenden Sie ſich 
doch an die Jowa⸗Synode, die tft Ihnen ja viel näher als wir. 

An Dr. Krotel ſchreiben Sie: „Klagen ſoll ich, gerichtlich 
klagen, wozu ich, der Geſchädigte, auch nicht einmal die Mittel habe... 
Klagen werde ich nicht, und kann ich auch nicht.“ 

Tatſache indeſſen iſt, daß von Ihnen eine Entſchädigungsklage auf 
circa 55,000 gegen etliche frühere Gemeindeglieder anhängig gemacht 
worden iſt und daß Sie in Ihrem Schreiben vom 11. März drohen, 
gegen mich und andere klagbar zu werden. Wie reimt ſich beides? 

Im Briefe an mich vom 25. Januar heißt es: „Einige Mit⸗ 
wiſſer von den Zeitungsinſeraten u. ſ. w. legten offenes Geſtändnis ab, 
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wie abfichtlich alles zu dieſer Meeting vorbereitet war.“ Eine 
unumſtößliche Tatſache hingegen iſt es laut amtlichen Zeugniſſes des 
Friedensrichters Sackett, daß Sie wirklich wegen Betrunkenheit in 
St. Peter arretiert und beſtraft wurden und daß dies keine Zeitungs- 
ente war, wie Sie mich glauben machen wollten. 

Sie ſehen, Ihre Ausſagen ſtimmen nirgend, und das läßt Sie in 


einem ſehr üblen Lichte erſcheinen. So viel muß Ihnen doch nun klar 


ſein, daß Sie auf dem bisher gewandelten Wege nicht mehr gut 
vorwärts kommen können, und deshalb rate ich Ihnen ernſtlich: 
Nähern Sie ſich nicht weiter dem furchtbaren Abgrunde, dem Sie 
bisher in ſchrecklicher Verblendung zuſtürzten. Bedenken Sie, es ſind 
nicht Menſchen, ſondern es iſt der wahrhaftige, gerechte und heilige 
Gott, der Ihnen Ihre krummen Wege vertritt, und denken Sie an das 
göttliche Gericht, dem Sie ſich zu ſeiner Zeit zu unterſtellen haben. 
Laſſen Sie doch endlich die Maske fallen, die zu halten, Sie ſo viel 
Mühe, Schweiß und Angſt gekoſtet hat, und wodurch Sie gezwungen 
wurden, ſich von einer Sünde in die andere zu ſtürzen. „Reinigen“ 
Sie (wie Sie mir einmal ſchreiben) wirklich Ihre „Wege“ durch 
aufrichtige Reue und Buße. Und der barmherzige Gott, der nicht will 
den Tod des Sünders, ſondern daß er ſich bekehre und lebe, wolle 
Ihnen gnädig ſein, und Ihnen heraushelfen aus den Satanstiefen, 
in die Sie geſunken ſind. Das iſt der herzlichſte Wunſch 
Ihres 
P. Bredow. 

Das Antwortſchreiben K's iſt ſo Ekel erregend, daß ich mich nicht 
entſchließen konnte, es hieher zu ſetzen. Es ſtrotzt von frechen 
Ableugnungen unwiderlegbarer Tatſachen, von neuen, dreiſten, 
lügenhaften, läſterlichen Behauptungen und lächerlichen Drohungen — 
„Verleumdung koſtet hier hohe Summen“ — und beweiſt einesteils, 
daß ich mit meinem Schreiben ins Schwarze getroffen hatte, andern— 
teils, daß dieſer K. ein ſo hart geſottener Sünder iſt, daß er ſich vom 
Rande des Verderbens nicht zurückreißen laſſen will. 

Ich habe nun ſeit jener Zeit nichts mehr von ihm gehört. Auf 
meine kürzlich bei dem Gerichtsſchreiber jenes County, in dem K's 
Entſchädigungsklagen anhängig gemacht worden waren, getane An— 
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frage, welchen Ausgang die letzteren genommen hätten, erhielt ich zur 
Antwort, daß dieſelben im Sommer 1892 ſämtlich abgewieſen worden 
ſeien, und K. bald nachher die dortige Gegend verlaſſen habe. Er 
wird ſich vorausſichtlich unter einem anderen Namen irgendwo in 
unſerem, ſich weithin erſtreckenden Lande, ein anderes Feld ſeiner 
zerſtörenden Tätigkeit ausgeſucht haben. Gottlob! daß ihn wenigſtens 
die lutheriſche Kirche unſeres Landes abgeſchüttelt hat. Der Herr aber 
wird gewiß ſeinerzeit durch ſein „Bis hieher und nicht weiter“ dem 
greulichen Treiben dieſes Menſchen ein Ziel ſetzen. 


Erlebniſſe in Maxfield. 


Wenden wir uns nun wieder meinen Erlebniſſen in Maxfield, 
Jowa, zu. 

Am 28. Dezember 1896 waren es dg Jahre, daß ich 
meinen Umzug von Dubuque nach Maxfield bewerkſtelligt hatte. 
Man hatte in aller Stille hiezu eine kirchliche Feier vorbereitet, und ich 
war nicht wenig überraſcht, als Herr Vorſteher J. Bruns mich unter 
dem Geläute der Glocke in die Kirche führte, wo mein lieber Freund 
und Amtsnachbar, Paſtor Lobeck, mir eine herzerquickende Jubiläums- 
rede hielt. Da er mir das Konzept derſelben freundlichſt zur 
Verfügung ſtellte, ſo laſſe ich ſie hier folgen: 

„Dies iſt der Tag, den der Herr macht, laſſet uns freuen und fröhlich 
drinnen ſein. O Herr, hilf, o Herr, laß wohlgelingen.“ 
Pſalm 118, 24 und 25. 

„Von Gliedern dieſer St. Johannes-Gemeinde bin ich geſtern 
ebenſo freundlich als dringend eingeladen worden, heute, an dem Tage, 
an welchem vor nunmehr fünfundzwanzig Jahren euer Seelſorger ſein 
Amt an dieſem Orte und an dieſer Gemeinde übernahm, eine kurze 
Anſprache zu halten und mich mit euch zu freuen all des Guten, das 
Gottes Barmherzigkeit in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren an 
Hirt und Herde getan hat. Gerne habe ich dieſem Rufe Folge geleiſtet, 
denn wohl geziemt ſich eine ſolche Jubelfeier an dem heutigen Tage, 
weil wir hohe Urſache haben, Dank zu ſagen, dem Vater des Lichts, 
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von welchem alle gute und vollkommene Gabe herabkommt — auch die 
ſeltene Gnade, daß ein Hirte fünfundzwanzig Jahre lang an einer 
Gemeinde arbeiten, Leid und Freude, gute und böſe Tage mit ihr 
tragen durfte. 

„Weil aber auf dieſer unvollkommenen und ſündigen Erde der 
einzelne Chriſt und auch die einzelne chriſtliche Gemeinde immer im 
Wachſen und Werden ſind, ſo muß ſich dem Danke und Lobpreiſe auch 
gleich die Bitte anſchließen um des treuen Gottes fernere Hilfe und 
gnädigen Beiſtand, wie unſer Pſalmlied mitten im Feſtesjubel und in 
der Feſtesfreude auch tut. Deshalb ſoll dieſer Tag ſein 

Ein Tag fröhlichen Dankes und 
Ein Tag herzlichen Flehens. 

„Mein lieber Bruder! Zuerſt und vor allen haſt du heute Urſache 
zu fröhlichem Danke, denn als ein vom Herrn Hochbegnadigter biſt du 
hier in unſerer Mitte. Ich weiß wohl, daß alles eitle Menſchenlob dir 
ein Greuel iſt und daß Pauli Bekenntnis auch das deinige iſt: „Von 
Gottes Gnaden bin ich, das ich bin, und ſeine Gnade an mir iſt nicht 
vergeblich geweſen. Darum, wenn ich mich rühmen will, will ich mich 
am liebſten meiner Schwachheit rühmen, auf daß die Kraft Chriſti bei 
mir wohne.“ Aber in Pauli Sinn und Geiſt will ich es wagen, heute 
beim Rückblick auf die fünfundzwanzig Jahre deiner amtlichen Wirk⸗ 
ſamkeit an dieſer Gemeinde der Gnade Gottes rühmend zu gedenken, 
die bei dir und in dir mächtig geweſen iſt. Wie wenigen Paſtoren iſt 
es doch vergönnt, beſonders hier in dieſem Lande, fünfundzwanzig 
Jahre lang, an einer und derſelben Gemeinde über Gottes Geheimniſſe 
Haus zu halten und dieſelbe zu weiden auf grüner Aue des ewigen, 
lebendigen Wortes. Wie viele Arbeit, wie viele Geduld, wie viele 
Liebe, wie viele Hoffnungen, wie viele Enttäuſchungen, wie viele fröh⸗ 
liche und wie viele ſchmerzliche Erfahrungen, wie viele Seufzer, Gebete, 
Bitten, und Fürbitten, wie viele Fehler und Irrtümer, wie viel Lob 
und wie viel Tadel, wie viele Anerkennung und wie viele Verkennung, 
wie viele Anfechtungen von innen und von außen ſchließen doch 
fünfundzwanzig Jahre ſolch amtlichen, paſtoralen Lebens ein! Und 
ſiehe, in dem allem iſt der Herr mit ſeiner Gnade allewege bei dir 
geweſen! Ueber alle Klippen und Abgründe des Zweifels, des Klein⸗ 


„ 200 — 


glaubens, der Trübſal, der Anfechtung und Verſuchung, da du mit 
Gott rangeſt im Gebet, wie einſt Jakob an der Furt Jabbok und 
flehte: „Herr, ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn“, hat er gnädig 
und ſicher hinweggeholfen! Wie auf „Adelers Fittigen“ hat er dich 
getragen und dich reichlich und täglich erfahren laſſen, daß es ein 
köſtlich Ding iſt um ein gottſelig und genügſam Herz, welches in 
den Gütern des Heils ſeinen Reichtum, im Frieden des Herrn 
ſeinen Troſt und in dem Bewußtſein der Treue den Erſatz für jede 
Entbehrung und Verkennung findet. 

„Mir, teurer Freund, iſt das Herz voll von Erinnerung an 
die prüfungs reichen Tage, die du durchleben mußteſt, aber auch an den 
Troſt Gottes, den du ſchmecken und erfahren durfteſt. Seit achtzehn 
Jahren, denn ſo lange haben wir ja nachbarſchaftlich, friedlich und 
brüderlich zuſammen und neben einander gearbeitet, du an deiner, ich an 
meiner Gemeinde, haben wir ja gegenſeitig ſo manchen Blick in unſere 
Amtserfahrungen, in unſern Herzenskummer getan und ich weiß, wie der 
Herr dir gnädig geweſen iſt und ſo manchen ſchweren Sorgenſtein, den 
kein Menſch heben und beſeitigen konnte, weggeräumt und ſo manchen 
rauhen Pfad geebnet hat. Dabei hat dir der Herr ein fröhlich, heiter 
Gemüt beſchert, und erhalten, daß du auch hinter der dunkelſten Wolke, 
wo andere nichts als Nacht und Dunkel erblicken konnten, immer noch 
einen Lichtſchimmer und Hoffnungsſtrahl erblickteſt. Das iſt eine 
beſondere Gnade vom lieben Gott geſchenkt. Darum heben wir Herz 
und Sinn zu fröhlichem Danke zum Herrn empor und jubeln und jauchzen 
mit dem Pſalmiſten: „Dies iſt der Tag, den der Herr macht, laſſet uns 
freuen und fröhlich darinnen ſein.“ 

„Soll ich noch reden von der Amtsarbeit der vergangenen 
fünfundzwanzig Jahre? Wie manche Predigt haſt du gehalten, wie 
manches Kindlein getauft, wie manchen Konfirmanden vorbereitet und 
eingeſegnet, wie manchen Ehebund geſegnet, wie manchen Traurigen 
getröſtet, wie manchen Sünder gewarnt und geſtraft, wie manchen 
Irrenden zurecht gewieſen, wie manchen Angefochtenen erquickt, mit 
wie vielen Sterbenden gebetet, wie manchen Toten zur zeitlichen Ruhe 
gebettet. — Daneben haſt du Zeit gefunden, und der Herr hat dir Kraft 


verliehen, zu miſſionieren in der Nähe und in der Ferne, und der 
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Herr hat ſich zu folder Arbeit bekannt; meine eigene Gemeinde, die zu 
Waverly, Buck Creek, Crane Creek, Bennington und andere legen 
Zeugnis dafür ab. Auch haſt du ſchwere und verantwortungsvolle 
ſynodale Aemter auf deine Schultern genommen, zu denen du von dem 
Vertrauen deiner Amtsbrüder und den Vertretern der Gemeinden 
erwählt wurdeſt. Aber das alles nicht von dir ſelber, als von dir 
ſelber, ſondern Gottes Gnade iſt es geweſen, die dich mächtig 
machte — darum ſage ich abermals: „Dies iſt der Tag, den der 
Herr macht 

„Und du liebe Gemeinde, die du dieſe Feier veranſtaltet haſt, haſt 
ebenfalls Urſache zu fröhlichem Danke! Zunächſt haſt du ſchon dafür 
zu danken, daß der treue Gott das Amt des Neuen Teſtamentes, das 
die Verſöhnung predigt, in deiner Mitte aufgerichtet hat, daß dir das 
Wort gepredigt und die Sakramente gereicht werden. Wahrlich, 
wenn der Herr mit uns handeln wollte nach unſeren Sünden und nach 
ſeiner heiligen Gerechtigkeit, dann hätte er uns ſchon längſt ſein ſelig⸗ 
machend Wort und Sakrament entzogen und unſeren Leuchter von ſeiner 
Stätte geſtoßen. Aber er handelt eben nicht mit uns nach unſeren 
Sünden, ſondern nach ſeiner großen Barmherzigkeit und hat uns und 
unſeren Kindern die teuren Gnadenmittel erhalten, trotz aller unſerer 
Unwürdigkeit. Aber ſiehe, du, liebe Gemeinde, haſt heute noch eine 
ganz beſondere Urſache zum Danken. Der treue Gott hat dir einen 
Hirten gegeben und ein Viertel-Jahrhundert lang erhalten, der trotz 
aller menſchlichen Mängel und Gebrechen mit ſelbſtloſer, hingebender 
und aufopfernder Treue dir gedient und das Wort lauter und rein 
verkündigt hat und dafür ſeid ihr dem Herrn heute Dank ſchuldig und 
müßt mit mir und eurem Hirten eure Stimmen vereinen und ſprechen: 
„Dies iſt der Tag, den der Herr macht, laſſet uns freuen und fröhlich 
darinnen ſein.“ ; 

„Weil wir aber noch im Pilgertale wallen, und noch nicht daheim 
ſind bei dem Herrn, weil uns noch nicht der unvergängliche und 
unverwelkliche Siegeskranz der Treue krönt, ſondern nach dieſem Feſt⸗ 
tage und nach unſeren Jubelgeſängen wieder Kampfesruf ertönt, ſo 
muß für uns der heutige Tag ganz von ſelbſt auch ein Tag herzlichen 
Gebetes werden. Unſer Gebet aber muß der Seufzer des Pſalmiſten 
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ſein. „O Herr, hilf, o Herr, laß wohl gelingen.“ — Hilf dem Hirten, 
ſtärke ihn an Leib und an Seele, gieb ihm Kraft, Freudigkeit, Mut und 
Geduld zur Arbeit und zum Leiden. 

„Kröne ſeine Arbeit mit deinem Segen, daß durch ſeinen Dienſt 
viele Seelen zum Herrn Jeſus geführt werden. Hilf, daß Wort und 
Sakrament allezeit lauter und rein bei uns gepredigt und verwaltet 
werde. Hilf, daß jedes Glied der Gemeinde die Gnadenmittel hoch 
ſchätze und dieſelben fleißig gebrauche. Hilf, daß alle dem Evangelio 
würdiglich wandeln und je länger je mehr als lebendige Glieder 
„wachſen an dem Leibe, deſſen Haupt Chriſtus iſt, bis ſie alle hinan 
kommen zu einerlei Glauben und Erkenntnis des Sohnes Gottes und 
ein vollkömmlicher Mann werden, der da fei in dem Maße des voll- 
kommenen Alters Chriſti. 

„Darum lieben Brüder, tut deſto mehr Fleiß, euren Beruf und 
Erwählung feſt zu machen; denn wo ihr ſolches tut, werdet ihr nicht 
ſtraucheln. Und alſo wird euch reichlich dargereicht werden der 
Eingang zu dem ewigen Reich unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. 

„Du aber, lieber Bruder, tröſte dich in aller Arbeit und in allen 
Leiden, die dein hohes und herrliches Amt noch von dir fordern wird, 
der herrlichen Verheißung des göttlichen Worts: „Die Lehrer werden 
leuchten wie des Himmels Glanz und die, ſo viele zur Gerechtigkeit 
gewieſen haben, wie die Sterne immer und ewiglich.“ Amen.“ 

Am Epiphanienfeſte 1872 vor fünfundzwanzig Jahren, hatte ich 
meine Antrittspredigt gehalten; deshalb verlas ich am Schluſſe des 
Gottesdienſtes dieſes Feſttages einen „Rückblick auf meine fünf⸗ 
und zwanzigjährige Amtswirkſamkeit an der evangeliſch⸗lutheriſchen 
St Johannes-Gemeinde zu Maxfield, Bremer County, Jowa“, worin 
ich über meine geſamte Amtstätigkeit innerhalb und außerhalb der 
Gemeinde einen kurzen Bericht erſtattete. Es ſei hier nur erwähnt, daß 
ich in gedachter Zeit, ungerechnet der Chriſtenlehren und Bibelſtunden, 
circa 2,230 Predigten und Reden ausſchließlich in der Gemeinde 
gehalten habe. Taufen fanden 499 ſtatt, konfirmiert wurden 322 
Kinder, getraut 120 Paare; die Zahl der Kommunikanten belief ſich 
auf 14,458, Beerdigungen fanden 132 ſtatt. Kollekten wurden 
erhoben: 
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1. An hohen Feſttagen für die ſynodalen Lehranſtalten . $3,292.21 
2. Bei Miſſions⸗ und Familienfeſten für Miſſion und 


anderes 7 
3. Für bedürftige n Sine und andere 
Bedürftige . 944.95 


4. Für das Waiſenhaus in e . 606.77 
5. Klingelbeutel⸗ Einlagen eee 


Zuſammen 

Die ad 5. genannten Gelder floſſen zur Hälfte in 5 Gemeinde⸗ 
kaſſe, die andere Hälfte erhielt teils das Waiſenhaus, teils die 
Emeritenkaſſe. — 

Die obgedachte Feier, von der meine Gegner ſich gefliſſentlich fern 
hielten, war der letzte Lichtpunkt in meiner Maxfielder Amtstätigkeit, 
die an dunklen Zeiten der äußeren und innneren Anfechtung nach der 
Gnade und Weisheit meines Gottes ſo reich geweſen iſt. Meine Gegner 
waren in ihrem Beſtreben nicht ermüdet, meine Seele matt und mir das 
Leben möglichſt ſauer zu machen, damit ich möglichſt bald das Feld 
räumen möchte. 

Jemand hatte im Jahre 1888 das Gerücht verbreitet, daß, wenn 
ich zwanzig Jahre lang an der Gemeinde geſtanden hätte, dieſelbe 
mir bis zu meinem Tode das in der Berufung ausgeſetzte Gehalt 
zahlen müſſe. 

Ein anderes Gerücht, daß damals auftauchte, beſagte, daß die 
Gemeinde mich als Paſtor lebenslänglich behalten 
müßte, da dies im Courthauſe ſo eingetragen ſei. 

Als ein damals mir noch wohlwollendes Glied der Gemeinde 
mich deswegen befragte, antwortete ich ihm, daß niemand ſich meines 
Bleibens oder Gehens wegen Sorge zu machen brauche. Im Court⸗ 
hauſe in Waverly ſei keine Sylbe davon in den ſogenannten „County⸗ 
Records“ erwähnt, und mein Bleiben oder Gehen ſtehe allein in der 
Hand des Herrn, der alle unſere Lebenswege ordnet. 

Auch in den Gemeindeverſammlungen wurde mir von gewiſſer 
Seite zu verſtehen gegeben, daß ich lange genug hier geweſen ſei, daß 
doch andere Paſtoren auch ihre Stellen wechſelten, und wenn ich keine 
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Berufung anderswohin bekäme, fo läge das wohl daran, daß mich 
keine Gemeinde wolle.“ 

Ein anderer warf mir vor, als ich auf die göttliche Führung 
hinwies, der ſich insbeſondere ein Paſtor anzuvertrauen habe, ich warte 
wohl auf eine beſondere „göttliche Offenbarung“, durch die ich anders— 
wohin berufen werden wolle. 

Außer dem Genannten mußte ich in der Neujahrsverſammlung 
1889 tief kränkende Reden über mich ergehen laſſen. Ich nahm am 
Schluſſe der Predigt des darauffolgenden Epiphanienfeſtes Gelegen- 
heit, der Gemeinde folgendes ans Herz zu legen: 

„Ehe ich heute dieſe Predigt ſchließe, muß ich euch noch daran 
erinnern, daß ich vor ſiebzehn Jahren am heutigen Feſttag zum 
erſten Male auf dieſer Kanzel ſtand, um meine Antrittspredigt zu 
halten. Und ich will hier kurz wiederholen, was ich am Schluſſe 
jener Predigt ſagte. Ich warf die Frage auf: was ſoll und 
will ich unter euch? Und gab darauf dieſe Antwort: Ich ſoll 
und will euch zu Jeſu, dem Licht der Welt führen, daß ihr durch 
dies Licht erleuchtet werdet zum ewigen Leben. Ich ſoll und 
will euer Stern ſein, der euch immer auf Jeſum hinweiſt, den 
die Hirten anbeteten, den die Weiſen ſuchten und fanden, der da 
iſt ein Troſt der Betrübten, eine Stärke der Schwachen, ein Arzt 
der Kranken, ein Heiland aller bußfertigen, aber auch ein Richter 
aller ſicheren und unbußfertigen Sünder. 

„So ſagte ich vor ſiebzehn Jahren und das Gewiſſen eines 
jeden unter euch bezeugt ihm, daß ich nicht wortbrüchig geworden 
bin. Ich bin fern von allem eitlen und ſündlichem Rühmen, aber 

ich darf der Wahrheit gemäß hier an heiliger Stätte vor dem 

Angeſicht Gottes, der das Verborgene des Herzens kennt, bezeugen, 

daß ich es allezeit treu und aufrichtig gemeint habe mit der 

Gemeinde im ganzen und großen wie mit jeder einzelnen Seele. 


* Tatſächlich aber hatte ich mehrfache Anerbietungen, die mir zum Teil weit größere 
äußere Vorteile boten, als meine gegenwärtige Stellung, ausgeſchlagen, weil ich der Ueber⸗ 
zeugung war, daß mein Weggang zu jener Zeit der Gemeinde zum großen Schaden gereichen 
würde. Der Verfaſſer. 
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In ſelbſtverleugnender Liebe habe ich der Gemeinde gedient und 
war mir keine Mühe zu groß, daß ich ſie nicht willig auf mich 
genommen hätte. Und was iſt mein Dank von vielen hiefür 
geweſen? Daß man meinen Handlungen die ſchlechteſten Abſichten 
unterſchiebt, mich mit höhniſchen, giftigen Reden gelegentlich 
kränkt, gegen mich wühlt und hetzt und ſeit Jahren an meiner 
Vertreibung planmäßig arbeitet. Und warum dies alles? So⸗ 
weit ich erkennen kann, geſchieht dies teils um deswillen, weil man 
ſowohl mit mir perſönlich, als mit der Jowa⸗Synode überhaupt 
hier aufzuräumen wünſcht, teils weil ich manchem ſchon zu lange 
hier bin und möglicherweiſe der Gemeinde in den Tagen des 
Alters und der Schwachheit zur Laſt fallen könnte. Dem 
allwiſſenden Gott allein ſind alle die ſonſtigen unlauteren Gründe, 
aus denen ich angefeindet werde, bekannt. Und weil ich dies in 
ſtiller Geduld über mich ergehen laſſe, hat ſich die Meinung 
verbreitet, ich ſei gegen alle dieſe Anfeindungen gleichgültig und 
unempfindlich. Aber das iſt ein Irrtum. Hingegen ſpreche ich 
mit dem Pſalmiſten: „Sehr voll iſt meine Seele der Stolzen 
Spott und der Hoffärtigen Verachtung.“ Ich ſeufze: „Warum 
muß ich ſo traurig gehen, wenn mein Feind mich dränget.“ 
Aber ich beuge mich andererſeits auch unter die gewaltige Hand 
Gottes in dieſer Trübſal und gehe ernſtlich mit mir ins Gericht, 
wohlwiſſend, daß ich ein armer, großer Sünder bin, der Urſach 
hat, zu ſagen: Schlag nur zu, Herr, ich habe es wohl verdient. Im 
Uebrigen werde ich unter dem Beiſtand des treuen Gottes ſtill den 
Weg meiner Pflichten weiter gehen. Nicht auf eine „beſondere 
Offenbarung“ deſſen was ich tun ſoll, wie man mir 
höhniſch vorgeworfen hat, warte ich, ſondern auf Gottes heilige 
Führung traue ich und befehle meinem treuen Gott in find- 
licher Zuverſicht meine ferneren Lebenswege. Es iſt ihm ja, wenn 
er es will, ein geringes, mich aus dieſer Trübſal zu erretten. 
Will er es aber nicht tun, fo will ich in Demut in dieſem 
Läuterungsfeuer ihm ſtille halten und aus der Leidensſchule ihm 
nicht eigenwillig entlaufen. — Meine Widerſacher und Dränger 
aber bitte ich herzlich, ſich vor Gott ernſtlich zu prüfen, ob ſie 
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mit ihrem Treiben allein Gottes Ehre, der Gemeinde Beſtes 

und ihr Seelenheil mit Ernſt und Fleiß ſuchen, oder ob ihr 

Vornehmen aus dem Fleiſche ſtammt. Ich gebe ihnen zu bedenken, 

daß der Herr alles Unrecht, das ſie ſeinem geringen Diener 

zufügen, zu ſeiner Zeit ſtrafen wird. Denn „Gott läßt ſich nicht 
ſpotten: Wer auf ſein Fleiſch ſäet, der wird vom Fleiſch das 

Verderben ernten.“ * 

„Der Herr aber ſei uns allen gnädig; er gebe uns 
Erkenntnis unſerer Sünden, Vergebung in ſeinem teuren Blute, 
Beſſerung unſeres ſündhaften Lebens durch wahren Glauben an 
Jeſum Chriſtum und dereinſt das ewige Leben. Amen.“ 

Dies Zeugnis verfehlte zwar ſeine Wirkung nicht und es gab 
einen kurzen Waffenſtillſtand, dem bald die offene Fehde wieder folgte. 
Beſonders trat dieſe gelegentlich des Kirchenbaus 1891 hervor, wo 
man mir unverblümt zu verſtehen gab, daß zur neuen Kirche auch ein 
neuer Paſtor notwendig gehöre. Ich ſtopfte in einer Verſammlung 
den Widerſachern gründlich das Maul durch Verleſung eines Briefes 
Luthers, in dem derſelbe das Vertreiben eines rechtſchaffenen Predigers 
in den ſtärkſten Ausdrücken verdammt. 

Es ſollte ihnen indeſſen doch endlich gelingen, ihren Zweck, ſich 
meiner zu entledigen, zu erreichen. 

Im Jahre 1895 hatte ich mir nämlich durch eine Erkältung ein 
ſehr ſchmerzhaftes Leiden, den ſogenannten Blaſenkatarrh, zugezogen, 
der durch wiederholte bei Ausübung meines Amtes unvermeidliche 
Erkältungen chroniſch geworden war, ſodaß ich oft nur unter großen 
Anſtrengungen und heftigen Schmerzen des Predigtamts und der Seel- 
ſorge warten konnte. Ganz beſonders hatte ich im Winter beim 
Predigen dadurch zu leiden, daß ich auf der enorm hohen Kanzel in 
heißer Atmoſphäre ungemein ſchwitzte und der Temperaturabſtand in 
der kalten Sakriſtei mir jedes mal eine neue Erkältung verurſachte, 
wodurch mein Leiden verſchlimmert wurde. Als nun der Winter im 
Jahre 1898 eintrat, nahm ich mir vor, während desſelben nicht von 


* Dies Wort hat der Herr an der Gemeinde nach meinem ſpäter erfolgten Weggang 
vollauf beſtätigt. Der Verfaſſer. 
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der Kanzel aus, ſondern an einem Pult unten beim Altar zu predigen. 
Ich nahm zunächſt mit den Gliedern des Kirchenrats, die leider zum 
Teil zu meinen Gegnern zählten, Rückſprache, ob ſie zur proviſoriſchen 
Aufſtellung eines Pultes, deſſen Koſten ein altes, treues und mir wohl⸗ 
geſinntes Glied der Gemeinde beſtreiten wollte, ihre Zuſtimmung geben 
würden. Die nach Neujahr ſtattfindende Verſammlung könne dann 
definitiv weitere Anordnungen in der Sache treffen. Der Kirchenrat 
lehnte es indeſſen ab, auf meinen Plan einzugehen und verwies mich 


damit an die Gemeinde. Da nun in fünf bis ſechs Wochen die 


Generalverſammlung der Gemeinde ſtattfinden ſollte, ſo glaubte ich bis 
dahin mit meiner Angelegenheit gut warten zu können; predigte aber 
fortan vom Altar aus am Notenpult des Lehrers. Ich tat dies, 
nachdem ich der Gemeinde zuvor meine Gründe hiefür und meine 
Verhandlung mit dem Kirchenrat nach einem Gottesdienſt dargelegt hatte 
und ſchloß meine Rede mit der Bemerkung, daß ich hoffe, die Gemeinde 
ſelbſt werde mir die durch Schwachheit meines alternden Leibes nötig 
gewordene Rückſicht gönnen, eingedenk des Wortes Chriſti: „Was ihr 
getan habt einem unter meinen geringſten Brüdern, das habt ihr mir 
getan“. — Ich ſollte leider bald erfahren, wie ſehr ich mich hierin 
getäuſcht hatte. 

Es war von mir der Brauch dort eingeführt worden, daß vor der 
jährlichen Hauptverſammlung der Gemeinde die Glieder des Kirchen— 
rats, zu dem ſämtliche Beamten der Gemeinde gehörten, zu einer 
Vorberatung über die der Gemeinde vorzulegenden Gegenſtände zu⸗ 
ſammentraten. So geſchah es auch vor der Hauptverſammlung 1899. 
Als wir nun nach meiner Meinung alles erledigt hatten und ich ſchon 
im Begriff ſtand, die Verſammlung zu ſchließen, meldete ſich ein 
Vorſteher zum Wort und ſagte ziemlich erregt, daß er faſt überall in 
der Gemeinde, wohin er gekommen wäre, großer Unzufriedenheit darüber 
begegnet ſei, daß ich beim Predigen nicht mehr die Kanzel beträte. Es 
ſei „ein Sturm in der Gemeinde, von dem er nicht wiſſe, wie er 
beſchwichtigt werden ſolle.“ Ich erwiderte ruhig, daß ich dies wiſſe 
und deshalb auch die Aufregung dadurch beſeitigen würde, daß ich der 
Gemeinde erklären würde, mein Amt an ihr niederlegen zu wollen. 
Da alle Anweſenden hierauf ſchwiegen, ſo merkte ich, daß meine 
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Antwort ſie in innerſter Seele befriedigt hatte und ſchloß die 
Sitzung. 

Ich hatte, da zwiſchen der Vorſtandsſitzung und der Gemeinde— 
verſammlung mehrere Tage lagen, Zeit genug, dieſe wichtige Sache im 
Gebet vor dem Herrn wiederholt zu erwägen. Aber auf meine Frage: 
Herr, was iſt dein Wille, was ſoll ich tun? ward mir immer die 
Antwort: „Biete der Gemeinde deine Reſignation an.“ Und erſt dann, 
als ich feſt beſchloſſen hatte, dies zu tun, wurde es in meinem Innern 
ganz ruhig. Und in dieſem tiefen Frieden meines Herzens hielt ich 
meine Sylveſter⸗ und Neujahrspredigt. Erſtere über den Text 
1. Sam. 7, 12: „Bis hieher hat der Herr geholfen“. Letztere über 
Pſalm 62, 2: „Meine Seele iſt ſtille zu Gott, der mir hilft, daß mich 
kein Fall ſtürzen wird, wie groß er iſt.“ Selbſtverſtändlich enthielt 
ich mich dabei jeder Anſpielung auf meine Angelegenheit. 

In der nun ſtattgehabten Gemeindeverſammlung legte ich der 
Gemeinde die Sache in folgender Weiſe vor. Ich wies zuerſt darauf 
hin, daß meine leibliche Schwachheit mir das Predigen auf der hohen 
Kanzel während des Winters in der heißen Athmoſphäre 
verbiete, und erinnerte an meine Verhandlung mit dem Kirchenrat, 
ſowie an meine der Gemeinde in einem Gottesdienſt gegebene Er- 
klärung und ging dann zu dem Vorfall in der Vorſtandsſitzung über, 
worauf ich ungefähr mit folgenden Worten ſchloß: „Um allem Streit 
ein Ende zu machen, lege ich der Gemeinde hiermit meine Reſignation 
vor und erſuche ſie, darüber abzuſtimmen, ob ſie dieſelbe annehmen will 
oder nicht. Nimmt ſie dieſelbe an, ſo bin ich bereit, hier ſofort auf— 
zuhören, um Platz für einen Nachfolger zu machen. Ich weiß zwar 
im Augenblick nicht, wohin ich meine Schritte lenken ſoll, denn ich habe 
in meiner nahezu vierzigjährigen Amtsführung keine Kapitalien 
ſammeln, noch eine Farm kaufen können, aber ich habe einen überaus 
reichen Herrn im Himmel, der mich nicht „verlaſſen noch ver— 
ſäumen wird“. 

Die hierauf vorgenommene Abſtimmung ergab: Annahme meiner 
Reſignation mit ſechsunddreißig gegen acht Stimmen.“ Ich forderte 


* Wie ich ſpäter erfuhr, hatte man dies Reſultat durch Agitation erzielt. Der 
Verfaſſer. i 
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nun die Verſammlung auf, mir zu bezeugen, daß ich mein Amt ſtets treu 
in der Gemeinde verwaltet und mich eines einem Diener Chriſti 
geziemenden Wandels befleißigt hätte, was alle An weſenden 
durch Erheben von ihren Sitzen bejahten. 

Es lag nun im Intereſſe derer, die Kinder um Oſtern zu 
konfirmieren hatten, daß ich die Annahme meiner Reſignation nicht 
ſofort in Kraft treten ließ. Deshalb richtete die Gemeinde die Bitte 
an mich, ich möge doch noch bleiben bis Oſtern. Ich war gutherzig 
genug, dies einzugehen, mußte aber dafür ſpäter mehrfach eine recht 
unchriſtliche Behandlung erfahren. 

Die Frage, was nach meinem Weggang von Maxfield aus mir 
werden ſollte, trat nun ſelbſtverſtändlich bei mir in den Vordergrund. 
Da mein Leiden mir bei Ausrichtung meines Amtes namentlich zur 
Winterzeit viele Schwierigkeiten und große Schmerzen bereitete, ſo war 
ich willens, dasſelbe aufzugeben, hingegen das Präſidium des nörd⸗ 
lichen Diſtrikts, das ich ſeit den letzten vier Jahr bekleidete, weiter zu 
führen, da dieſer Dienſt mehr als der pfarramtliche im Zimmer geleiſtet 
werden konnte. 

Ich nahm mit einſichtsvollen, einflußreichen Brüdern hierüber 
Rückſprache und wir vereinbarten, daß ich das Präſidium fortführen 
ſolle, während mittelſt freier Beiträge ſeitens der einzelnen Paſtoral⸗ 
Konferenzen und einer Unterſtützung aus der Emeritenkaſſe mein 
Unterhalt beſtritten werden könne. Aber die Ausführung dieſes 
Plans ſtieß nach beiden Seiten hin auf Schwierigkeiten. Im Emeriten⸗ 
komitee wurden Zweifel laut, ob ich bei Ausrichtung eines ſynodalen 
Amtes zu einer Unterſtützung aus der Emeritenkaſſe berechtigt ſei. Ich 
zog deshalb mein Geſuch um Unterſtützung zurück,“ und meldete mich 
gehörigen Ortes um Zuwendung einer Berufung. Allein mein Leiden 
verſchlimmerte ſich inzwiſchen wieder derartig, daß ich den Wunſch, an 
eine Gemeinde berufen zu werden, wieder aufgeben mußte. Es trat 
für mich eine der dunkelſten Zeiten meines Lebens ein, aber der Herr 
wußte mich zu ſeiner Zeit und Stunde auch hieraus zu erretten. 

Bewährte Freunde rieten mir, in Waverly, wo ich von einem 


* Man drang ſpäter in mich, mein Geſuch um Unterſtützung zu erneuern. Dies geſchah, 
und dieſelbe wurde mir dann bereitwilligſt gewährt. Der Verfaſſer. 
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treuen, opferwilligen Freunde bereits vor Jahresfriſt ein ſchönes, in der 
Nähe des Lehrerſeminars gelegenes Grundſtück geſchenkt bekommen 
hatte, ein Haus zu bauen und dort ruhig das Weitere abzuwarten. 
Von verſchiedenen Seiten erbot man ſich, mit unverzinslichem Darlehn 
den Hausbau fördern zu helfen. Zwei frühere treue Glieder der 
Maxfield⸗Gemeinde machten mir ſpäter zu dieſem Zweck auch ein 
Geſchenk von je $100. Ein anderer alter Freund offerierte mir das 
Baumaterial zum Koſtenpreiſe. Der treue Gott ſegne jie alle hiefür. 

Da ich um Oſtern Maxfield doch verlaſſen mußte, ohne zu wiſſen, 
wohin, ſo entſchloß ich mich zum Hausbau in Waverly, der dann auch 
ſofort in Angriff genommen wurde. 

Nachdem die Maxfield⸗Gemeinde in der Berufung eines Nach— 
folgers nach mehrfachen, fruchtloſen Verſuchen, erfolgreich geweſen war, 
kündigte ich auf den Sonntag Jubilate 1899 meine Abſchiedspredigt 
an. In der Meinung, daß ich dieſe Gelegenheit benutzen würde, der 
Gemeinde ein langes Sündenregiſter vorzuhalten, hatten ſich viele 
Leute aus den Nachbargemeinden eingefunden, die indeſſen eine ziemliche 
Täuſchung erfuhren, da ich eine einfache Predigt ohne beſondere 
Randgloſſen über das Evangelium des Sonntags hielt. Als ich 
indeſſen den Altar betreten hatte, um Schlußgebet und Segen zu 
ſprechen, hielt ich zuvor noch folgende Anſprache: 

„Da dies der letzte Gottesdienſt iſt, den ich als euer bis— 
heriger Hirte und Seelſorger unter euch halte, ſo ziemt es ſich für 
mich, einige Abſchiedsworte an euch zu richten. Was ich der 
Gemeinde in den ſiebenundzwanzig Jahren und vier Monaten 
meines Amtierens dargeboten habe in den circa 3,000 Pre- 
digten, 1,300 Chriſtenlehren und 500 Bibelſtunden, das ſind 
heilige Gottesworte, unvergängliche Samenkörner geweſen, die 
dadurch in die Herzen ausgeſtreut wurden, und ich habe nur den 
Wunſch, daß recht viele derſelben einen empfänglichen Herzens⸗ 
boden gefunden haben und viele gute Früchte dadurch gewirkt 
worden ſein und noch werden möchten fürs ewige Leben. Er, der 
treue Erzhirte Jeſus wolle ſich auch bekennen zu allen den heiligen 
Handlungen, die in ſeinem Namen von mir inmitten dieſer 
Gemeinde vollzogen wurden. Er wolle die 521 Kinder, die 
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hier durch die heilige Taufe in ſeinen Gnadenbund aufgenommen 
wurden, darin bis an ihr Ende erhalten. Die 348 Kon fi r⸗ 
manden, denen ich die Hände bei Erneuerung ihres Taufbundes. 
ſegnend auflegen durfte, wolle er oft an ihr Gelübde erinnern und 
ihnen Kraft ſchenken, dasſelbe zu halten. Den 15,813 Aben d⸗ 
mahlsgäſten, die hier mit dem Leib und Blut des Herrn 
geſpeiſt und getränkt wurden, wolle er ſolchen Genuß geſegnet ſein 
laſſen zur Vergebung ihrer Sünden und zum ewigen Leben. 
Den 132 Paaren, deren Bund fürs Leben von mir im Namen 
des dreieinigen Gottes beſtätigt wurde, wolle er, ſoweit ſie noch 
leben, verleihen, daß ſie ihren Eheſtand in ſeiner Furcht, in 
rechtem Frieden zu ſeines Namens Ehre und ihrem zeitlichen und 
ewigen Heil führen mögen. Den 144 Verſtorbenen, die wir 
hier zu ihrer zeitlichen Ruhe gebettet haben, wolle er die ewige Ruhe 
und ſeligen Frieden in ſeinem himmliſchen Licht aus Gnaden 
verliehen haben. f 

„Ein Diener Gottes darf für alle ſeine ſelbſtverleugnende 
Arbeit, hingebende Liebe und ſeinen aufopfernden Dienſt nicht 
auf allſeitigen Dank und Anerkennung rechnen, ſondern muß es 
ſich gefallen laſſen, daß er vielfach mit Undank belohnt wird. 
Das habe denn ich an meinem Teile auch reichlich erfahren. Aber ich 
will mich darüber heute hier nicht noch beſonders beklagen, auch 
nicht die Umſtände, die zu meiner Amtsniederlegung führten, hier 
nochmals hervorziehen. Ich wünſche in völligem Frieden von der 
Gemeinde zu ſcheiden. Ich bezeuge hier vor Gott, daß ich allen 
denen, die mich tief gekränkt und mir viele Seufzer und Tränen 
ausgepreßt haben, von ganzem Herzen verziehen habe. Und 
wenn ich ſelber ſollte irgend jemand Unrecht getan haben — es 
könnte dies nur unabſichtlicherweiſe geſchehen ſein —, ſo bitte 
ich denſelbigen meinerſeits herzlich um Verzeihung. 

„Allen aber, die mir als ihrem Seelſorger viele Liebe und 
Dankbarkeit bewieſen und meine Schwachheit in Geduld getragen 
haben, ſpreche ich hiermit nochmals meinen herzlichſten Dank aus 
und bitte den Herrn, daß er ſie dafür nach ſeiner Verheißung 
reichlich ſegnen möge. 
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„Und ſomit rufe ich euch allen ein herzliches Lebewohl zu. 

Der Herr unſer Gott bewahre dieſe Gemeinde allezeit vor dem 

Erhaſchen und Zerſtreutwerden durch den hölliſchen Wolf. Er 
ſtehe uns allen bei, daß wir einen guten Kampf kämpfen, Glauben 
halten und unſeren Lauf ſeliglich vollenden mögen. Amen.“ 

Da ich auf den Rat kompetenter Brüder das Diſtriktspräſidium 
niedergelegt hatte, ſo hätte ich nach meiner Ueberſiedlung nach Waverly 
wohl der Ruhe pflegen können; allein die lieben Amtsbrüder, die teils 
eine Vertretung, teils einen Feſtprediger für ihre Miſſionsfeſte nötig 
hatten, wußten mich ſchnell zu finden, und ſo kam es, daß ich 
beiſpielsweiſe an zehn aufeinander folgenden Sonntagen zu predigen 
hatte. — 

Im Juni 1899 fand die fünfundzwanzigjährige Jubelfeier der 
„Nördlichen Jowa⸗Konferenz“ in Maxfield ſtatt. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit las ich eine von mir verfaßte „Geſchichte der nördlichen 
Jowa⸗Konferenz“ vor, woraus ich mir erlaube, hier einen kurzen 
Auszug zu geben. 

„Vor der im Spätjahr 1873 91 e Verlegung unſeres 
theologiſchen Seminars Wartburg von Clayton County, Jowa, nach 
Mendota, Illinois, gab es im ſogenannten Weſten nur zwei Konferenzen 
unſerer Synode, die „Galena-“ und die „Wartburg-Konferenz“, welch 
letztere ſich bis nach Minneſota hinein erſtreckte. Die große territoriale 
Ausdehnung dieſer Konferenz machte eine Teilung notwendig, die im 
Herbſt 1873 erfolgte und damit zur Gründung der „Nördlichen Jowa⸗ 
Konferenz“ führte. Letztere verſammelte ſich zum erſten Male am 
18. Februar 1874 im Schulhauſe der Gemeinde zu Maxfield, Bremer 
County, Jowa, und waren folgende Paſtoren anweſend: 

Karl Baumbach, Douglas Towuſhip, Bremer County, 

G. Bleſſin, Crane Creek, Bremer County. 

P. Bredow, Maxfield, Bremer County. 

W. Bühring, Waterloo, Blackhawk County. 

B. Fölſch, Cedar Falls, Blackhawk County. 

M. Gerlach, Waverly, Bremer County. 

E. Wachtel, New Hampton, Chickaſaw County. 

E. Wiederänders, Spring Creek (Jubilee), Blackhawk County. 
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9. Chr. Wilke, Charles City, Floyd County. 
10. L. Zeilinger, Mitchell, Mitchell County. 
Abweſend war Paſtor D. M. Ficken, Ackley. 
Als Gäſte macht das betreffende Protokoll namhaft: 
1. Paſtor J. Seßler, Fairbank, Jowa. 
2. Lehrer H. Baumbach, Maxfield, Jowa. 

„Von den obgenannten Konferenzgliedern gehören heute noch 
dazu: Paſtor L. Zeilinger und der Referent, denn die Brüder Gerlach, 
Fölſch und Wachtel ſind inzwiſchen zur triumphierenden Kirche ein⸗ 
gegangen, (die beiden erſtgenannten waren vorher in andere Konferenz⸗ 
Diſtrikte verzogen, und Bruder Wachtel ſtand vor ſeinem Tode 
außerhalb der Synodalgemeinſchaft) und die anderen Brüder, mit 
Ausnahme von Paſtor W. Bühring, der aus unſerer Synode austrat, 
gehören anderen Konferenzen an. 

„Die Konferenz betraute mit dem Vorſitz den Referenten, der in 
dieſer Vertrauens ſtellung bis dato verbleiben durfte. Das Sekretariat 
wurde Paſtor G. Bleſſin übertragen, der es bis zu ſeinem im Jahre 
1887 erfolgten Austritt aus der Konferenz verwaltete. Paſtor 
L. Lobeck wurde zu ſeinem Nachfolger erwählt, der heute noch dies 
Amt bekleidet. 

„Die Zahl der in den verfloſſenen fünfundzwanzig Jahren 
abgehaltenen Konferenzen beläuft ſich auf fünfundſechzig, denen 
Referent mit einer Ausnahme beiwohnen durfte. Beſagte Ausnahme 
bezieht ſich auf eine nach Cedar Falls ausgeſchriebene Konferenz, die 
durch eingetretene Schneeblokade vereitelt wurde. Die wenigen dort 
verſammelten Brüder führten eine freie Beſprechung ohne pro⸗ 
tokollariſche Aufzeichnung. 

„Die erwähnten fünfundſechzig Konferenzen i ſich auf 
folgende Plätze: Waverly neun, Waterloo und Cedar Falls je ſechs, 
Maxfield und Spring Creek je vier, Charles City, Eldorado und 
Sumner je drei, Mitchell, New Hampton, Weſtgate, Richfield, Crane 
Creek, Monona und Buck Creek zwei, Ridgeway, Lawler, St. Ansgar, 
Meriden, Albert Lea, Weſt Union (Windſor), Manſon (Lizzard), 
Knittel, Oelwein, Siegel, Sheffield, Luana und Dyſart je eine 
Konferenz. 
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„Die in Sumner 1891 ſtattgehabte Konferenz war eine gemein— 
ſchaftliche zwiſchen unſerer und der Minneſota-Konferenz. 

„An Referaten lagen den fünfundſechzig Konferenzen aus nach— 
ſtehenden Gebieten folgende vor. 

„Dogmatik ſiebzehn, Katechetik, Exegeſe und Ethik je ſechs, 
Symbolik zehn, Homiletik fünfzehn, Pädagogik neun, Kirchengeſchichte 
acht, Liturgie eine, Paſtoral-Theologie ſiebenundvierzig. Zuſammen 
124 Referate. 

„An ſogenannten paſtoralen Fragen kamen 337 zur Beſprechung. 
Außerdem beſchäftigte ſich die Konferenz eingehend mit folgenden 
Gegenſtänden: Verlegung, Verſorgung und Bevölkerung unſerer 
Anſtalten; Innere und Juden-Miſſion; Hauskollekten; Emeriten⸗ 
und Witwenkaſſe; Kirchenblattbeiträge; Durchſicht der Kollektenliſten; 
Reſignation des Herrn Direktor Großmann; Beſchlüſſe des Synodal— 
Ausſchuſſes; Anſchluß unſerer Synode an das General-Konzil; 
Teilung der Konferenz und des Diſtrikts; Einführung von Schul- 
büchern und anderes. 

„Der Beſuch der Konferenzen war in den erſten Jahren des 
Beſtehens der „Nördlichen Jowa-Konferenz“ ein außerordentlich guter, 
denn es waren in den Jahren von 1874 bis 1876 nur je ein bis zwei 
Paſtoren als abweſend zu verzeichnen, ja bei der in Ridgeway, Winne- 
ſheik County, im Oktober 1876 abgehaltenen Konferenz waren alle 
ſiebzehn Glieder anweſend, obwohl die meiſten Brüder einen beſchwer— 
lichen Weg von vierzig bis ſechzig Meilen per Achſe zurückzulegen 
hatten. Dieſer rühmliche Eifer hat leider nach und nach beträchtlich 
abgenommen, und die Verhandlungen über die vorgebrachten Ent— 
ſchuldigungen abſorbierten oft einen unverhältnismäßig großen Teil 
der koſtbaren Konferenzſtunden. 

„Das Wachstum der Konferenz war dank der angeſtrengteſten 
Miſſionsarbeit etlicher Brüder ein recht erfreuliches. Wie eingangs 
bemerkt, wurde dieſelbe mit elf Paſtoren in 1874 gegründet. Im 
Jahre 1875 iſt dieſe Zahl auf ſechzehn, in 1876 auf neunzehn und 
1878 bereits auf achtundzwanzig geſtiegen. Bei der Konferenz in 
St. Ansgar 1881 wies die Präſenzliſte vierunddreißig Glieder auf. 
Dieſe große Ausdehnung des Konferenzkreiſes gab mehrfach Anlaß zu 
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Verhandlungen über Konferenzteilung; jedoch waren die Bande, welche 
die meiſten Glieder feſt zuſammenſchloſſen, ſo ſtark, daß auf gedachter 
Konferenz in St. Ansgar ein Antrag auf Teilung mit großer Mehrheit 
verworfen wurde. 

„Nachdem indeſſen die Zahl der Konferenzglieder auf ſieben⸗ 
unddreißig geſtiegen war, ſchritt man, freilich nicht ohne erheblichen 
Widerſtand, in Eldorado 1886 zur Teilung, infolge deren dreizehn 
Paſtoren aus unſer Konferenz austraten und unter dem Namen 
„Minneſota⸗Konferenz“ fic) organiſierten. 

„Bei der im April 1894 in Cedar Falls tagenden Konferenz wurde 
von etlichen Paſtoren im weſtlichen Jowa ein Geſuch um Entlaſſung 
aus der „Nördlichen Jowa-Konferenz“ behufs Bildung einer eigenen 
Konferenz eingereicht. Die Petenten wurden mit ihrem Geſuch an den 
Diſtrikt verwieſen, der 1895 dasſelbe gewährte, worauf ſie ſich unter 
dem Namen „Weſtliche Jowa⸗Konferenz“ organiſierten. 

„Im Auguſt 1896 wurde in Sheffield ein Antrag auf weitere 
Teilung der Konferenz eingebracht. Nach mehrfachen Verhandlungen 
kam es ſpäter dahin, daß fünf Paſtoren aus unſerer Konferenz 
ausſchieden, die ſich mit anderen Gliedern der „Minneſota⸗“ und 
„Dubuque⸗Konferenz“ unter dem Namen „Melanchthon⸗Konferenz“ 
zuſammenſchloſſen. 6 

„Eine neue Einrichtung, die ſich als ſehr ſegensreich erwieſen hat, 
wurde auf der Verſammlung in Buck Creek im Auguſt 1891 beſchloſſen, 
wonach ſeitens der Konferenzglieder in alphabetiſcher Reihenfolge ein 
Referat über die ſymboliſchen Bücher bei jeder Konferenz geliefert 
werde, welcher Beſchluß in Sumner 1897 dahin amendiert wurde, daß 
Paſtor J. Appel als ſtändiger Referent fungieren möge. 

„Die Präſenzliſte der letzten in Dyſart im Oktober 1898 
abgehaltenen Konferenz weiſt als Mitglieder ſechsundzwanzig Paſtoren 
auf, die im aktiven Dienſt ſtehen — einſchließlich des Präſes des 
Nördlichen Diſtrikts —, außerdem den Präſes der allgemeinen Synode, 
den Direktor des Lehrerſeminars und drei Pastores emeriti, 
zuſammen einunddreißig, gewiß eine, trotz des dreifach ſtattgehabten 
Aderlaſſes, recht ſtattliche Zahl, die andere Konferenzen im Bereich 
unſerer Synode bis dato nicht aufzuweiſen haben. 
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„Dem Herrn aber, der uns nach ſeiner großen Barmherzigkeit 
geſegnet hat mit unzähligen geiſtlichen Gütern und vielen geiſtigen 
Gaben, ſei von uns allen Dank und Ehre aus tiefſtem Herzensgrund 
dargebracht. Er wolle auch ferner bei uns bleiben mit ſeiner Gnade, 
ſeinem Worte, Lichte, Schutze und Segen zum Heil unſerer eigenen 
und aller uns anvertrauten Seelen.“ 


Aurora und Samont. 


Mein Geſundheitszuſtand hatte ſich gottlob! im Laufe des 
Sommers wieder etwas gehoben, und ſo kam mir eine Berufung der 
Gemeinden Aurora und Lamont, Buchanan Connty, Jowa, die Paſtor 
G. Zeilinger bedient hatte, um ſo erwünſchter, als ich durch Annahme 
derſelben meinen Wohnort nicht zu wechſeln, ſondern nur alle vierzehn 
Tage an beiden Plätzen, die ſechs Meilen von einander entfernt ſind, 
zu predigen hatte. Die Entfernung per Bahn von Waverly dorthin 
beträgt nur fünfzig Meilen. Schwierigkeit bot für mich nur die Reiſe 
von einem Platz zum andern in der Winterkälte und bei ſchlechten 
Wegen. So nahm ich denn die Berufung, die mir im ganzen 5200 
zuſicherte — es wurden aber $250 ausbezahlt — im Vertrauen auf 
den göttlichen Beiſtand an und habe jenen Gemeinden auch ein und 
einhalb Jahr nach beſtem Vermögen gedient. Ich hielt außer der 
Predigt an jedem Platz Chriſtenlehre und in Lamont außerdem 
während des erſten Winters am Sonntag abend noch in den Häuſern 
hin und her eine Bibelſtunde. Auch organiſierte ich Geſangvereine, 
von denen der in Aurora faſt in jedem Gottesdienſt auftrat. 

Während die Gemeinde in Aurora ein würdiges Gotteshaus 
beſaß, mußten wir in Lamont unſere Gottes dienſte in einer engliſchen 
Kirche abhalten. Durch die Opferwilligkeit etlicher Gemeindeglieder, 
wovon zwei das Bauholz unentgeltlich lieferten und ein dritter die 
Schreinerarbeit gratis verrichtete, wurde der Bau einer netten Kirche 
im Sommer 1900 ermöglicht. 

Die Gemeinde in Lamont wünſchte nun, daß ich meinen Umzug 
dorthin noch im Sommer bewerkſtelligen möchte, was ich auch willens 

15 


a AD 


war zu tun. Schon war die Bett unſeres Umzuges an einem Abend 
von uns beſtimmt, als der Herr plötzlich am andern Morgen ſein Veto 
einlegte: ich fiel nämlich beim Hinaustreten aus dem Stall und trug 
einen doppelten Knochenbruch, im Fußgelenk und oberhalb desſelben, 
davon. Der Herr führte mich aufs neue in eine Zeit der Prüfung und 
Läuterung, wo Glaube und Geduld zu beweiſen war. Aber es fehlte 
mir auch nicht an reicher Erquickung und Stärkung durch ſeinen heiligen 
Geiſt im Worte und Gebet, ſowie durch brüderlichen Zuſpruch. Auch 
ließ der Herr die Heilung des zerbrochenen Knochen einen guten 
Verlauf nehmen, ſodaß ſelbſt der behandelnde Arzt, der eine nach- 
gehende Steifigkeit des Gelenks befürchtet hatte, durch den Ausgang der 
Heilung überraſcht war. 

Nach fünfzehn Wochen ſeit beſagtem Vorfall durfte ich zum erſten 
Male wieder Gottesdienſt in meinen Gemeinden halten. Mit wie 
viel herzlichem Dank gegen den treuen Gott, der mir jo große Barm⸗ 
herzigkeit erwieſen, dies meinerſeits geſchah, kann der Leſer ſich leicht 
vorſtellen. Auch meine Gemeinden, die an meinem Ergehen recht 
innigen Anteil genommen hatten (die Aurora Gemeinde trug einen 
Teil meiner Doktorrechnung), waren hocherfreut, ihren Seelſorger 
wieder geſund begrüßen zu dürfen. 

Ich hätte nun meinen beabſichtigten Umzug nach Lamont gern 
bewerkſtelligt, allein aufs neue verſchlimmerte ſich plötzlich mein altes 
Leiden derartig, daß ich Zweifel hegte, ob ich den durch den Dienſt an 
den beiden Gemeinden an mich geſtellten Anforderungen genügen 
könnte. Ich ſchob deshalb den Umzug bis auf weiteres hinaus. Da 
erging denn im Vorwinter 1900 an mich von meinen Gemeinden die 
Anfrage, ob ich Schule und Konfirmandenunterricht in Lamont den 
Winter hindurch halten könne, und da mir der Herr wieder etwas 
Kraft geſchenkt hatte, ſo begann ich im Vertrauen auf ſeine weitere 
Hilfe den Unterricht gleich nach Neujahr 1901. Demſelben wohnten 
zwanzig Schüler im Alter von vierzehn bis zweiunddreißig Jahren 
bei. Der Unterricht wurde in einer Woche während vier Tagen und 
in der drauffolgenden während ſechs Tagen je ſechs Stunden erteilt. 

Außerdem gab ich noch nebenher faſt täglich zwei Frauen im 
Alter von ſechsundvierzig und ſechsundfünfzig Jahren Katechismus⸗ 
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unterricht und bereitete fie auf die Konfirmation vor, die. im 
öffentlichen Gottesdienſt am Sonntag Invokavit ſtattfand, und an 
die die Feier des heiligen Abendmahls für die Neukonfirmierten ſich 
anſchloß. 

Da ich an drei Abenden der Woche noch etlichen Amerikanern 
Unterricht im Deutſchen erteilte, jo war ich faſt ununterbrochen von 
neun Uhr morgens bis neun Uhr abends tätig. Der Herr verlieh 
mir auch Kraft, alles wohlauszurichten und meine ſämtlichen Schüler 
nach voraufgegangener Schul- und Konfirmanden-Prüfung am en 
ſonntage zu konfirmieren. 

Während meines Aufenthalts in Lamont genoß ich die Gaſt⸗ 
freundſchaft des Herrn Georg Bracher in ausgezeichneter Weiſe, und 
werden mir die Wochen, die ich in ſeinem Familienkreiſe aufs An⸗ 
genehmſte verbrachte, unvergeßlich ſein. Ich ſpreche ihm, ſeiner alten, 
treuen Mutter und zuvorkommenden Schweſtern hiermit für alle 
mir erwieſene Liebe und Wohltat . meinen herzlichſten 
Dank aus. 

Da man nun von verſchiedenen Seiten in Lamont wiederholt 
in mich drang, meine Ueberſiedlung zu bewerkſtelligen, ſo glaubte ich, 
in Anbetracht meines Geſundheitszuſtandes meine Bereitwilligkeit 
hiezu erklären zu dürfen, und es wurde zur Beſprechung dieſer Sache 
eine Verſammlung anberaumt. In derſelben bot man mir als Gehalt 
von beiden Gemeinden $350 und mutete mir zu, ein kleines Häuschen, 
wie ich es vor circa dreißig Jahren eine Zeitlang bewohnte, und in dem 
meine Sachen kaum zur Hälfte untergebracht werden konnten, zu 
beziehen. Da ich wußte, daß bei einigermaßen gutem Willen 
man mir eine viel beſſere Offerte machen konnte, ſo erbot ich mich 
zwar, mit dem gedachten ſehr geringen Gehalt zufrieden zu ſein, 
beſtand aber auf einem durchaus nicht koſtſpieligen Anbau an das 
Pfarrhaus. Da gegen mich agitiert worden war, (wie ich aus zuver— 
läſſiger Quelle ſpäter erfuhr), ſo ſtimmte die Mehrheit den betreffenden 
Antrag nieder, und ich hielt es in Anbetracht aller hiebei ins Gewicht 
fallenden Umſtände für weiſe, der Gemeinde meine Reſignation 
vorzulegen, die dann auch angenommen wurde. 

In der Gemeinde Aurora, wo Herr F. Hahn und andere Glieder 
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mit großer Liebe an mir hingen, war man mit dem Reſultat der in 
Lamont geführten Verhandlungen ſehr unzufrieden und wünſchte, daß 
ich wie bisher unter Erhöhung meines Gehalts die Gemeinde Aurora 
von Waverly aus ferner bedienen möchte. Obwohl ich nun das Band, 
das zwiſchen mir und den meiſten Gliedern der Aurora Gemeinde ſich 
gebildet hatte, nur ungern auflöſen mochte, ſo konnte ich dem 
obgedachten Wunſche doch nicht entſprechen, da hierdurch die Parochie 
zerriſſen und vielleicht unberechenbarer Schade angerichtet werden 
würde. So bat ich denn die Gemeinde Aurora, meine Reſignation 
auch anzunehmen und in Harmonie mit der Lamont-Gemeinde zu 
handeln. Dies geſchah, und Paſtor H. Baumbach von Greene, Jowa, 
wurde von beiden Gemeinden berufen. Da man ihm in Lamont 
nicht bloß den Gehalt beträchtlich erhöht, ſondern auch den Ausbau 
der Pfarrwohnung verſprochen hatte, ſo konnte er die Berufung 
annehmen. Dem Wunſche der Gemeinden, ihnen bis zum Amtsantritt 
Paſtor Baumbach's zu predigen, kam ich auch in dieſem Falle bereit⸗ 
willigſt nach und hielt am zweiten Sonntage nach Trinitatis, dem 
16. Juni 1901, meine Abſchiedspredigt. 

Ich war nun wohl wieder ohne ein Paſtorat, aber nicht ohne 
Arbeit. Mehrfache Reiſen nach Koſſuth County im Auftrage des 
Miſſions⸗Komitees, Predigten bei Miſſionsfeſten und die Vertretung 
Paſtor F. Zimmermann's in Waverly, der eine Erholungsreiſe 
angetreten hatte, gaben mir ſonntäglich Gelegenheit zur Verkündigung 
des ſeligmachenden Evangeliums. 


Glarksville, Butler County, Sowa. 


Gelegentlich einer Taufhandlung, die Paſtor F. Zimmermann 
in der Nähe des genannten Städtchens, das von zwei Bahnen nach 
Oſten und Weſten, Norden und Süden durchkreuzt wird, erfuhr er, 
daß ſowohl in der Stadt als deren Umgegend lutheriſche Familien 
wohnen, die kirchlich unverſorgt waren. Paſtor Zimmermann teilte 
mir dies mit, und ich war ſofort bereit, die Sammlung einer Gemeinde 
dort in die Hand zu nehmen. Wir, Paſtor Zimmermann und ich, 
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reiften ſomit eines Tages nach Clarks ville, um das Arbeitsfeld näher 
in Augenſchein zu nehmen. Wir fanden überall freundliches Ent⸗ 
gegenkommen, und es wurde vereinbart, daß ich am drauffolgenden 
Sonntage, den vierzehnten nach Trinitatis dort in einer Vereinshalle 
Gottesdienſt halten ſolle. Nun beſteht in der Nähe von Clarksville 
eine unierte Gemeinde, deren Paſtor auch früher in der Stadt 
gepredigt hatte. Sobald nun ruchbar wurde, daß in Clarksville 
lutheriſcher Gottesdienſt gehalten werden ſolle, entſtand eine Gegen⸗ 
ſtrömung, wovon ich Nachricht mit dem Bemerken erhielt, daß es 
unter den Umſtänden wohl am beſten wäre, wenn ich mein Vorhaben, 
dorthin zu kommen, aufgeben würde. Ich antwortete, daß ein 
lutheriſcher Gottesdienſt in Clarksville von mir angeſagt worden ſei, 
und ich würde mit Gottes Hilfe kommen und denſelben abhalten, da wir 
Jowaer nicht zu den Leuten gehörten, die ſich durch etwaige Oppoſition 
oder ſonſtige Schwierigkeiten gleich abſchrecken ließen. Ich war denn 
auch zur beſtimmten Zeit auf dem Platze, und obwohl es an jenem 
Sonntage ziemlich regnete, waren doch circa zwanzig Zuhörer 
erſchienen. Ich hielt nun zuerſt ſonntäglich in Clarksville Gottes- 
dienſte, die ziemlich gut beſucht wurden. Der Paſtor der benachbarten 
unierten Gemeinde hielt aber auch ſonntäglich am Nachmittage für 
ſeine Gemeindeglieder in Clarksville Gottesdienſte, um damit die 
Bildung einer lutheriſchen Gemeinde in Clarksville zu vereiteln. 
Unſere Opponenten, zu denen ſich einflußreiche Geſchäftsleute des 
Städtchens hielten, kamen, ſobald ſie merkten, daß wir es auf einen 
Kirchbau in Clarksville abgeſehen hatten, uns ſchnell zuvor und 
ſicherten ſich die Unterſtützung der Bevölkerung in und bei Clarksville 
zum Bau einer Kirche, die ſie auch im Frühjahr 1902 bauten. Alle 
dortigen treuen Lutheraner hielten ſich nichts deſtoweniger zu meinen 
Gottesdienſten, und es wurde um Neujahr 1902 eine lutheriſche 
Gemeinde mit acht Gliedern in Clarksville organiſiert. 

Da nun die meiſten der Gemeindeglieder außerhalb der Stadt 
wohnten und die Miete für das Lokal zur Abhaltung unſerer Gottes- 
dienſte von der Gemeinde gern erſpart wurde, ſo wurde beſchloſſen, die 
Gottesdienſte in ein fünf Meilen nordöſtlich von Clarksville entferntes 
öffentliches Schulhaus zu verlegen, was auch im Frühjahr 1902 geſchah. 
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Inzwiſchen war meine ehemalige Filiale in Bennington, die ich 
von Maxfield aus dreizehn Jahre lang bedient hatte, durch die 
Reſignation Paſtor S. Siefkes vakant geworden, und die Gemeinde 
hatte mir einen einſtimmigen Ruf übermittelt. Ich konnte nach 
ernſtlicher Prüfung vor dem Herrn darin nur den Ruf des Erzhirten 
Jeſus ſelbſt erkennen, und da mir von meiner Gemeinde in Clarksville, 
die wohl wußte, unter welchen Anſtrengungen ich ihr zu dienen hatte, 
kein Hindernis in den Weg gelegt wurde, ſo nahm ich die Berufung 
an. Als mein Nachfolger wurde der gegenwärtige Waiſenhausvater, 
Paſtor Schaffnit, erwählt, der die Berufung unter Zuſtimmung des 
Direktorenrats des Waiſenhauſes auch in der Weiſe annahm, daß er, 
wie ich, von Waverly aus, alle vierzehn Tage dort Gottesdienſt hielt. 
Des Herrn Segen iſt mit der kleinen Gemeinde geweſen, ſodaß ſie in 
der Nähe des Schulhauſes, wo die Gottesdienſte zuletzt abgehalten 
wurden, ein Grundſtück erwerben und auf demſelben ein Kirchlein 
erbauen konnte. Ich hatte die Freude, dasſelbe im Sommer 1903 
weihen zu helfen. 

Dem Herrn der Kirche ſei gebührend gedankt, daß er auch dieſe, 
anſcheinend letzte Miſſionsarbeit ſeines geringen Knechtes nicht 
ungeſegnet gelaſſen hat. 


Bennington noch einmal. 

Da ich infolge der bereits erwähnten, ſchweren Krankheit ſehr 
geſchwächt war, ſo wurde mir von verſchiedenen Seiten ernſtlich 
abgeraten, das Amt an der hieſigen Gemeinde anzutreten. Indeſſen 
ich bewerkſtelligte im Vertrauen auf die Hilfe Gottes in der dritten 
Woche nach Oſtern meinen Umzug und wurde durch meinen Sohn 
Hermann am Sonntage Jubilate hier eingeführt, worauf ich am 
Sonntage Kantate meine Antrittspredigt hielt. 

Der Herr hat mein Vertrauen auch nicht zu Schanden werden 
laſſen. Denn obwohl ich die große Bürde meiner ſchmerzhaften 
Kraukheit auch hier tragen und zuweilen ganz hoffnungslos darnieder— 
liegen mußte, ſo hat der Herr dennoch im Herbſte 1903 mir die 


Krankheitslaſt wider alles Erwarten abgenommen, mir meine frühere 
Geſundheit aus Gnaden wiedergeſchenkt, und an mir ſein Wort wahr 
gemacht: „Wer ſein Leben verlieret um meinetwillen, der wirds 
finden“ (Matth 10, 39). Ihm ſei Ehre und Dank! 

Bennington iſt ein ſtilles Plätzchen, das mir der Herr als 
Wirkungskreis nach vieler Mühe und aufreibender Arbeit, nach allen 
Sorgen und ſchweren Kämpfen meines Lebens angewieſen hat. Ich 
habe Sonntags nur einmal zu predigen, verbinde aber mit dem 
Gottesdienſte die Chriſtenlehre, die ſich auf fortlaufende Erklärung 
des Katechismus erſtreckt. Im Sommer und Herbſt unterrichte ich 
die reiferen Schüler in der Sonntagsſchule, und während circa fünf 
Monaten halte ich Wochenſchule. Da giebt es Gelegenheit genug, des 
Herrn Werk an Jung und Alt zu treiben und vielen guten Samen 
zur ewigen Ernte auszuſtreuen. 

Die Gemeinde, der ich ja früher bereits über ein Jahrzehnt 
diente und auch eine Anzahl ihrer gegenwärtigen Glieder konfirmierte 
und kopulierte, behandelt mich ſtets mit Achtung und Liebe und iſt 
jederzeit befliſſen, mir ihre Dankbarkeit zu beweiſen. 

So habe ich denn alle Urſache, beim Rückblick auf mein Leben 
und Wirken, auf ſeine böſen und guten Tage, mit dem Kirchenvater 
Chryſoſthomus auszurufen: 


Gott ſei gedankt für alles! 
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